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BESONDRE BEKANNTMACHUNGEN
(Von jetzt ab erscheinen ganz besondre Bekanntmachungen

immer an dieser Stelle)

1. Die Konferenz des Distrikts Bielefeld ist vom 12./13. Mai auf den 2./3. Juni

verlegt. Der Distrikt und die Gemeinden werden gebeten, entsprechend umzu-
disponieren.

2. Wir hoffen, daß nunmehr der Postversand reibungslos abläuft. Nur beim Versand
des Sterns Nr. 2 scheinen hier und da noch Schwierigkeiten aufgetreten zu sein.

Allerdings nur vereinzelt. Bitte, melden Sie uns sofort per Postkarte, wenn Ihr

Stern nicht pünktlich eintrifft oder wenn er beschädigt oder beschmutzt in Ihre

Hände kommt. Wir werden uns Ihrer Sache sofort annehmen.

3. Nachdem der Versand mit der Post endgültig geregelt ist, möchten wir die

Vierteljahresbezieher, die ihr Bezugsrecht noch nicht verlängert haben^ freund-

lichst daran erinnern, den fälligen Betrag mittels Zahlkarte auf das unten be-

nannte Postscheckamt einzuzahlen.

4. Bitte, bedienen Sie sich bei Bestellungen von Büchern einer einfachen Postkarte.

Verwenden Sie für Einzahlungen grundsätzlich nur Zahlkarten, die Sie bei Ihrem
Stern-Agenten oder Gemeindepräsidenten kostenlos anfordern können. Ver-

merken Sie in jedem Falle (auf Postkarte oder Zahlkartenabschnitt) Ihre genaue
Anschrift mit Postleitzahl. Senden Sie Bestellung und Geld grundsätzlich am
gleichen Tage ab. Das erleichtert uns die Erledigung.

5. Bitte, wiederholen Sie im Schriftverkehr mit dem MB Ihre Anschrift unbedingt
auch auf dem Briefbogen, nicht nur als Absender auf dem Umschlag. Wenn Sie

das nicht tun, muß das MB Ihre Adresse vom Umschlag auf den Bogen über-
tragen, da die Umschläge nicht mit durch den Geschäftsgang laufen. Bitte, nicht

vergessen!
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PRÄS. GEORGE ALBERT SMITH
AN SEINEM 81. GEBURTSTAG GESTORBEN

Anmerk.: Präs. George Albert Smith schied am Mittwoch, den

4. April 1951, abends 19.27 Uhr, aus diesem Leben.

„Ich habe einen guten Kampf ge-
kämpft, ich habe den Lauf vollendet,

ich habe Glauben gehalten."

(2. Tim. 4:7.)

Wohl von kaum einem kann dies

wahrheitsgemäßer gesagt werden, als

von Präsident George Albert Smith,

dem präsidierenden Hohen Priester

der Kirche Jesu Christi der Heiligen

der Letzten Tage, dem Profeten,

Seher und Offenbarer für sein Volk
und die Welt. Er war der achte Prä-

sident seit der Eröffnung dieser Dis-

pensation.

Er kam aus einem Geschlecht, das

der Herr als Leiter der Dispensation
der Fülle der Zeiten erwählt hatte.

Er war stolz auf dieses Erbe und
war allzeit bestrebt, das Seine hinzu-

zufügen.

Er war in eine glaubensvolle Fa-

milie hineingeboren und darin er-

zogen worden. An den Knien seiner

Mutter lernte er die großen Wahr-
heiten des Evangeliumsplans. Zeit

ßeines Lebens war es sein natür-

licher Wunsch, die Segnungen, die er

genoß, mit andern zu teilen.

Er lehrte das Evangelium der Liebe,

dies vor allem aber durch sein Bei-

spiel. Er liebte die Menschen tief

und aufrichtig, und herzlich begehrte
er ihre Liebe, die ihm gegenüber
auch wie selten einem erwidert
wurde.

Er liebte alle, Männer, Frauen und
Kinder. Man darf sagen: er hatte

keine Feinde.

Immer war er der Fürsprecher der

Mühseligen und Beladenen; sein

Herz schlug für alle, die Leid trugen.

Er konnte kein Unglück sehen oder

davon hören, ohne den Wunsch zu

haben, die Last lindern zu helfen.

Er hielt es in diesem Leben für seine

Mission, ein bessres Verständnis

zwischen Nachbarn, mehr Duldsam-
keit in Gemeinschaften, mehr Ach-

tung unter den Menschen, mehr Lie-

be im Familienkreis ziu pflegen.

In allem trachtete er danach, auf den
Wegen seines Herrn und Meisters zu

wandeln und damit der Welt seinen

Teil der Rechtschaffenheit zu schen-

ken.

Die Menschen und sein Volk liebten

ihn mit großer Aufrichtigkeit; sie

schenkten ihm ihr volles Vertrauen;

sie suchten seinen Rat; sie verließen

sich auf ihn und waren bereit, ihm
Gefolgschaft zu leisten.

Sie werden uns fehlen, Präsident

Smith, und Ihr sanftes Wesen, Ihr

immer lebendiges Interesse, Ihre auf-

richtige Hilfsbereitschaft, Ihre im-

merwährende Freundlichkeit. Wir
wollen nun versuchen, auf dem We-
ge, den Sie uns vorgezeichnet haben,
zu wandeln, um Ihnen damit zu zei-

gen, wie sehr wir Sie geachtet, ver-

ehrt und geliebt haben.

Nachruf der Nation

Präsident George Albert Smith wird von Hunderttausenden in der ganzen
Welt betrauert. Der Tod des geliebten Kirchenführers trat am Mittwoch,
den 4. April um 7.27 Uhr nachmittags, am Tage seines einundachtzigsten
Geburtstages ein. Viele seiner Freunde und hochgestellte Mitglieder der
Gesellschaft haben dem Dahingeschiedenen einen ehrenden Nachruf gewid-
met. Wie aus Washington berichtet wird, fand Präsident Truman die
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folgenden Worte für ihn. Er sagte am Mittwoch abend: „Mit dem Tode
George Smiths dem Präsidenten der Kirche Jesu Christi der Heiligen der

Letzten Tage, hat die Nation einen großen Mann und einen guten Staats-

bürger verloren." Das Weiße Haus brachte die folgende kurze Erklärung
heraus: „Unser Land hat einen großen Mann und einen guten Bürger ver-

loren. Er wird uns fehlen."

George Albert Smith — ein Freund der Jugend

\iele Jahre seines Lebens widmete er den jungen Menschen. Er war einer

der ersten GFV-Beamten, in der Kirche wurde er der General-Superinten-

dent des GFV's für junge Männer. Er war das Ideal der Jugend und oft

half er den Bedrängten.

Viele Jahre widmete er in Sonderheit der Boy Scout Bewegung. Im Jahre

1932 erlangte er die höchste Auszeichnung für ausgezeichnete Leistungen —
den Silbernen Büffel— und erlangte höchste leitende Ämter als Mitglied des

Exekutiv-Ausschusses des Nationalrats der Boy Scout Bewegung.

Auf einem weiteren Tätigkeitsgebiet leistete Präsident George Albert Smith
tätige Mithilfe, und zwar auf dem Gebiet der Bewahrung bestehender und
der Bezeichnung weiterer historischer Wege und Landmarken, besonders

die der Pioniere, unter denen sich auch seine eignen Vorväter befanden.

Die krönende Leistung dieser Organisation, der er als Präsident angehörte,

war die Errichtung des Denkmals „Dies ist der Ort", welches am 24. Juli

1947 eingeweiht wurde.

Eine seiner letzten Handlungen zu Ehren der Pioniere war die Reise per

Auto über den gesamten Pionierweg von Nauvoo^ Illinois, bis ins Salz-

seetal, die er im Jahre 1946 mit einigen seiner engsten Freunde und Mit-

arbeiter unternahm.

Lebensgrundsätze George Albert Smiths
Ein Freund der Armen und Bedrückten

Vor ungefähr vier Jahrzehnten zu erlangen in einem zukünftigen
schrieb Präsident George Albert Leben, welches für ihn genau so

Smith ein paar Worte nieder, die wirklich und sicher ist wie das Le-
sein Leitstern, sein Lebensziel wa- ben, das er eben verlassen hat. Eines

ren. Sie waren das Muster für die der schönsten Worte, nach denen er

Entfaltung einer großen Seele und sein Leben einrichtete, ist der fol-

der Leitstern eines edlen und recht- gende Satz: „Ich möchte ein Freund
schaffenen Mannes. der Verlassenen sein und Freude
Wie gut ihm dies gelungen, bewies daran finden, den Armen in ihrer

eine trauernde Gemeinschaft, die sich Not zu helfen." Diesem Grundsatz
anschickte, einem, der ihr so teuer ist er sein Leben lang treu geblieben,

war, die letzten Liebesbeweise dar- Er hatte die ungewöhnliche Gabe,
zubringen — einem, der von ihnen überall Freunde zu gewinnen und
gegangen ist, um ewige Segnungen die Herzen von Männern und Frauen
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zu bewegen, wo immer er weilte.

Jung und alt kannten die Wärme
seines mitfühlenden Herzens. Von
der Hilfe, die er leistete, wußten
aber zumeist nur die Betroffenen,

denen er liebevoll über Irrungen und
Not auf den rechten Weg zurückhalf,

getreu seinem Bekenntnis: „Ich

möchte die Irrenden finden und ver-

suchen, sie für ein rechtschaffenes

und glückliches Leben zurückzuge-

winnen."
Seine große Menschenliebe veran-

laßte ihn, ihre Gesellschaft bei jeder

möglichen Gelegenheit zu suchen.

Dieser persönliche Kontakt schien

ihm geistige und körperliche Kraft
zu geben. Er sah hierin seine Gele-

genheit, Gutes zu tun und wahre
Liebe zu zeigen, die auf diejenigen,

die sie empfingen, einen tiefen Ein-

druck hinterließ. Er pflegte zu sa-

gen: „Ich möchte mit den Menschen
leben und ihnen helfen, ihre Pro-

bleme zu lösen, damit ihr Erdenleben
glücklich sein kann.

Er hatte keine Feinde. Er hatte dem
folgenden Bekenntnis weise nach-

gelebt: ..Ich möchte das Gefühl
irgendeines Menschen wissentlich

nicht verletzen, selbst wenn er mir
Unrecht getan hat. sondern möchte

versuchen, ihn zu meinem Freund zu

machen und ihm Gutes zu tun. Ich

möchte keiner lebenden Seele ein

Feind sein."

Er war selbstlos und suchte nie nach

Menschenlohn, noch die Befriedigung

persönlicher Wünsche außer denen,

die der Wohlfahrt seiner Mitmen-
schen dienten. Wie seinem Bekennt-

nis zu entnehmen ist, hat er sich

immer des Fortschritts aller Kinder

des Himmlischen Vaters erfreut. In

seiner großen Menschenliebe wollte

er immer nur die Segnungen und
die Glückseligkeit durch die Wieder-

herstellung des Evangeliums mit

allen Menschen teilen.

Sein Bekenntnis hat sein Leben ge-

prägt. Seine Anwendung hat ihm
die höchste Stelle in der Kirche Jesu

Christi der Heiligen der Letzten

Tage eingetragen: Er war das Mund-
stück Gottes auf Erden. Diesen Platz

errang er durch ein Leben der Er-

gebenheit und Treue und durch die

immer wachsende Erkenntnis, daß
Gott lebt, daß Jesus der Christus ist,

und daß Joseph Smith in Wahrheit
ein Profet Gottes war. der von Gott
dazu berufen wurde, die letzte Dis-

pensation des ewigen Evangeliums
einzuleiten.

*

Wissenswerte Einzelheiten

Präsident George Albert Smith war während des vergangenen Winters viel

ernstlich krank. Am 3. Februar wurde er ins Krankenhaus gebracht, wo er

vier Wochen blieb. Dann ging es rasch bergab mit seinen Kräften, bis am
Mittwoch, den 4. April das Ende kam. An seinem Krankenlager waren bei

Eintritt seines Todes seine beiden Töchter, Mrs. Emily Smith Stewart und
Mrs. Edith Smith Elliott, sowie sein Sohn George Albert Smith Jr., welcher

Montag abend von Boston zur Salzseestadt flog, und D. Arthur Haycoek,
Präsident Smith' Sekretär. Seine beiden Batgeber, Präsident J. Reuben
Clark Jr. und Präsident David 0. McKay wachten den größten Teil des

Tages an Präsident Smith' Lager, waren aber bei seinem Hinscheiden gerade

nicht anwesend.

Präsident George Albert Smith schlief ruhig und ohne großes Leiden in

das Jenseits hinüber. Bis zum Beginn des Neuen Jahres verbrachte Präsident
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Smith täglich immer noch einige Stunden im Büro, und wenn sein Zustand

ihn aus Haus band, dann ließ er sich die Korrespondenz dorthin bringen,

damit er sie bearbeiten konnte.

Die Trauerfeierlichkeiten fanden am Samstag, den 7. April 1951 im Taber-

nakel statt.

Am Montag, den 21. Mai 1945 wurde George Albert Smith, das freundliche,

liebenswerte Oberhaupt des Rats der Zwölf, im Alter von 75 Jahren der

achte Präsident der Kirche. Er war seit 1904 Mitglied des Rates der Zwölf

und war zwei Jahre ihr Präsident.

Präsident Smith gehört in direkter Linie der vierten Generation der Ge-

neralautoritäten der Kirche an. Er entstammt einer Familie treuer Heiliger

der Letzten Tage, dessen Vorfahren die gleichen wie die des Profeten

Joseph Smith, des Begründers der Kirche in dieser neuen Dispensation,

waren.

Obgleich Präsident Smith körperlich nie besonders widerstandsfähig war,

war er doch energisch und kraftvoll in seiner inspirierten Führerschaft.

Während der Jahre seiner Präsidentschaft war ein großes Anwachsen, viel

Fortschritt und tätiger Dienst gegenüber der Millionenzahl der Mitglied-

schaft zu verzeichnen.

Präsident Smith war ein Freund von Format. Freundlich von Natur zog er

die Menschen zu sich heran. Sein freies, anspruchsloses Wesen machte ihn

zum angenehmen Gesellschafter. Während des halben Jahrhunderts, da er

ein Mitglied der Generalautoritäten der Kirche war, reiste er viel und hatte

Freunde und Bekannte überall in der Welt, unter ihnen Männer in den

höchsten Stellen des Geschäftslebens und der Regierungen.

Während seiner Lebenszeit sind viele wissenschaftliche Fortschritte zu ver-

zeichnen. Jede wissenschaftliche Neuerscheinung nahm er als eine Segnung

für die Menschheit entgegen. Er reiste in seinen jungen Jahren in Pferde-

wagen, dann im Auto und später begeisterte er sich für die Fliegerei. Bei

seinem Tode war er Direktor der Western Airways.

G. A. S. — der große Naturfreund

Präsident George Albert Smith war ein großer Naturfreund. Der Aufenthalt

im Freien hatte große Anziehungskraft für ihn und er fühlte sich in seinem

eignen gepflegten Garten unter Blumen und Bäumen ebenso zu Hause wie

in den Bergen und den Canyons des westlichen Wunderlandes.

Das Pioniergemeinwesen der Salzseestadt war erst zwanzig Jahre alt, als

George Albert Smith am 4. April 1870 geboren wurde. Das Heim seiner

Eltern stand in der Südwest-Ecke des Blocks genau westlich vom Tempel-

platz. Er war der zweite Sohn von John Henry Smith und Sarah Farr Smith.

Sein Vater war ein Mitglied des Rates der Zwölf und später ein Ratgeber

in der Ersten Präsidentschaft. Sein Großvater, George Albert Smith, war
der jüngste Apostel (er war erst 21 Jahre), der je in dieser Dispensation

ordiniert wurde. Er wurde auch ein Ratgeber in der Ersten Präsidentschaft.

Sein Urgroßvater, John Smith, war ein Onkel des Profeten Joseph Smith
und wurde einer der Patriarchen der Kirche.
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George Albert Smith' Kindheit war ereignislos. Nach ein paar Jahren Grund-
schule in der Salzseestadt wurde er nach Provo zur Brigham Young Univer-
sität geschickt und wohnte in Provo bei Verwandten. Er studierte unter
Karl G. Maeser, dessen Lehren das Leben des jungen Studenten tief beein-

druckten.

Als sein Vater nach England berufen wurde, um über die europäische Mis-
sion zu präsidieren, kehrte George Albert für ein Jahr zur Salzseestadt
zurück und studierte an der Universität von Utah. Dann begann er als

Verkäufer bei ZCMI. Er machte es sich zur Gewohnheit, eine Stunde früher
als die andern aufzustehen, um die ersten Verkäufe zu machen.
In den Städten Utah gewann er sehr an Beliebtheit, die sich noch dadurch
sehr erhöhte, da er hübsch singen und sich zur Gitarre begleiten konnte.
Er war ein begabter Gesellschafter und in seinen jungen Jahren sehr humor-
voll, oft auch noch in seinem späteren Leben liebte er es, seiner eignen
Familie und seinen Enkeln dieses Vergnügen zu bereiten.

Fortschritt unter seiner Führung
Mit 21 Jahren wurde er auf seine erste Mission zu den Pfählen Juab,
Miliard. Beaver und Parowan mit seinem Gefährten William B. Dougall Jr.

ausgeschickt, und zwar wirkte er im besondren Interesse des GFV.

Interessantes aus seinem Lebenslauf
(Eine kurze Biographie)

Im Jahre 1892. am 25. Mai, heiratete

er im Salzseetempel seine Jugend-
gespielin Lucy Emily Woodruff, eine

Enkelin von Wilford Woodruff, des

vierten Präsidenten der Kirche.

Eine Woche nach seiner Hochzeit
wurde er auf seine zweite Mission

berufen, und zwar diesesmal in die

Südstaaten, anfänglich arbeitete er

in Tennessee, dann im Missionsbüro

zu Chattanooga. wohin ihm auch bald

seine junge Frau auf Mission folgte.

Nach Rückkehr von seiner Mission

im Jahre 1894 nahm er wieder seine

Arbeit bei ZCMI auf. Er begann
auch tätigen Anteil an der Politik zu

nehmen und beteiligte sich am Wahl-
feldzug für William McKinley, wel-

cher dann auch zum Präsidenten er-

wählt wurde. Als junger Mann von
28 Jahren wurde er Steuereinnehmer
des Grundamtes von Utah. Zur Be-

lohnung für treue Dienste erneuerte

der folgende Präsident Theodore
Roosevelt diese Berufung.

Inzwischen setzte George Albert

Smith seine Kirchentätigkeiten fort.

Er war So.Schul-Supt. in der 17ten

Ward und im Jahre 1902 wurde er

zum Superintendenten des GFV de6

Salzseetals ernannt.

Im Jahre 1903 wurde er anläßlich

der Frühjahrs Generalkonferenz ein

Mitglied des Rates der Zwölf und
zwei Tage später wurde er von Prä-

sident Joseph F. Smith im Salzsee-

Tempel zum Apostel ordiniert.

Während mehr als 40 Jahren hatte

er als ein Mitglied des Rats der

Zwölf bei der Erfüllung seiner Pflich-

ten häufig die Gelegenheit, in den
Pfählen und Missionen der Kirche

herumzureisen, wobei er sich die

Liebe und Hochachtung tausender
Mitglieder errang. Während dieser

Jahre traf er auch mit vielen großen
Männern zusammen, unter ihnen die

verschiedenen Präsidenten der Ver-

einigten Staaten.

Aufgrund seines überaus tätigen

135



Lebens hatte er im Jahre 1909 einen

schweren Nervenzusammenbruch, und
es bedurfte mehr als zwei Jahre, ihn

wieder herzustellen. Während dieser

Zeit starb auch sein Vater, dessen

Verlust die Rückgewinnung seiner

Kräfte stark behinderte. Erst im
Jahre 1912 war er wieder in der

Lage, sich seinen Pflichten zu

widmen.
Im Juni 1919 wurde George Albert

Smith berufen, der Europäischen
Mission als Missionspräsident mit

Hauptquartier in Liverpool, Eng-
land, vorzustehen. Während des

ersten Jahres seiner Mission war es

eine seiner Hauptaufgaben, die Er-

laubnis für die Missionare zu erlan-

gen, nach Beendigung des Weltkrie-

ges I wieder nach England auf Mis-

sion zu kommen.
Bald nach seiner Rückkehr zur Salz-

seestadt wurde er der General-Supt.

des GFV für junge Männer. Die
Jahre bis 1937 waren angefüllt mit
Pflichten, die ihm aus der Mitglied-

schaft im Rat der Zwölf und vieler

andrer Ämter erwuchsen.
Am 5. November 1937 riß der Tod
seine liebe Frau und Lebensgefährtin
von seiner Seite, die während ihrer

Lebenszeit eine dauernde Quelle von
Kraft und Trost für ihn gewesen
war. Sie hatte ihn auch oft auf sei-

nen vielen und langen Reisen be-

gleitet. Ihr Tod war für ihre vielen

Freunde ein großer Verlust. Am
25. Mai vor ihrem Tode hatten sie

ihren 45jährigen Hochzeitstag mit-

einander feiern können.

Seine Berufung als achter Präsident
der Kirche brachte es mit sich, daß
er zur gleichen Zeit eine Kapazität
in der Geschäftswelt wurde. Bei sei-

nem Tode war er Präsident der
Beneficial Lebensversicherungsgesell-

schaft, der Heber J. Grant & Co., der
Utah Hotel Company, der Utah
Home Feuerversicherungsgesellschaft,
der Utah-Idaho Sugar Company, der

Utah Staats-Nationalbank, der Zions

Sparkasse und Treuhandgesellschaft

sowie weiterer Banken und, wie be-

reits vorher erwähnt, Direktor der

Western Air Lines, Inc. (Fluglinie^

und der Salt Lake Union Depot Co.

*

Über die Jugend von George Albert

Smith ist nicht viel zu berichten. Der
Präsident sagte oft selbst, daß in

seiner Jugend nicht viel Aufregen-
des geschehen sei, daß sich seine

Jugendjahre von denen andrer Kna-
ben in keiner Weise unterschieden

hätten. Als Knabe sei er oft barfuß
zwischen den Steinen und Grund-
mauern des Tempels herumgelaufen
und habe schon damals eine große
Liebe für jenen historischen Platz

empfunden.

George Albert Smith war einer von
15 Geschwistern. Das war der Grund
dafür, daß er, als er 12 oder 13 Jahre
alt war, bereits in der ZCMI Klei-

derfabrik zu arbeiten begann. In der

ersten Zeit verdiente er sich mit
Knöpfeannähen sein Brot. Während
der Sommermonate verdiente er un-

gefähr 2V2 Dollar in der Woche. Er
sparte dies Geld, um im Winter zur

Schule gehen zu können.

Von der Tätigkeit des Knöpfeau-
nähens stieg er auf zum Schneiden
von mehreren Lagen Stoff mit einer

großen Schere, die in der Spalte des

Tischs entlanggeführt wurde.

In der übrigen Zeit hütete er mit
seinen Brüdern die Kühe, was ihnen
allen viel Freude machte. Auch ging

er mit den andern im Jordan-Fluß
schwimmen, der damals nicht so breit

war wie heute.

Die größte Fretide bereitete es ihm
aber, wenn er mit seinem Vater das

Ochsengespann führen durfte. Nicht

allein fühlte er berechtigten Stolz in

dieser Fähigkeit, sondern es gab ihm
auch Gelegenheit, mit seinem Vater,

dem Helden seiner Knabenjahre, zu-

sammen sein zu können. Die Gegen-
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wart dieses großen Mannes allein

beeindruckte ihn tief.

*

George Albert Smith führte seit sei-

nem 21. Lebensjahr ein Tagebuch,
in welches er fast täglich die wichtig-

sten Ereignisse eintrug. In späteren

Jahren versuchte er alle wichtigen ,

Daten in Verbindung mit den Er-

eignissen und Tätigkeiten eines Prä-

sidenten der Kirche festzuhalten.

Präsident Smith hat gern den Wert
eines Tagebuches hervorgehoben und
andern geraten, ein solches zu

führen.

Wir finden einige besonders inter-

essante Eintragungen in seinem
Tagebuch. So z. B. die folgende,

nachdem ihm jemand sein Auto ge-

stohlen hatte: „Wenn ich gewußt
hätte, daß der Mann das Auto wirk-

lich gebraucht, hätte ich es ihm ge-

schenkt, so daß er nicht hätte Dieb
zu werden brauchen."
Eine bezeichnende Neujahrseintra-

gung war die folgende: .,Mein Herz
ist voller Dankbarkeit dem Himm-
lischen Vater gegenüber für alle

Segnungen des vergangenen Jahres
und die Aussicht auf das Jahr 1924.**

Am 23. Februar 1926 schrieb er in

sein Tagebuch: ..leb bin übermüdet.
Ich habe zu viele Eisen im Feuer."
Am 1. Januar 1934 (in seinem
64. Jahr) schrieb er: ..Ich beginne das

Neue Jahr voller Dankbarkeit gegen
Gott und voller Hoffnung auf »ine

erfolgreiche Zukunft."
*

Die Geschieht« \on Präsident Smith"

erstem Fischfang wirft ein bezeich-

nendes Licht auf den Charakter des

großen Mannes. Er liebte das Fischen.

So schrieb er am 19. Juli 1904 in

-«•in Tagebuch: ..Ging mit Willard

R. Smith zum Fischen. Er fing zehn
Forellen. Ich fing keine. Ich konnte
die Fische nicht rasch genug sehen."
Ein Jahr später war er erfolgreicher.

Während einer Pfahl-Konferenz in

Morgan City ging er während der

letzten Septemberwoche mit dem
Pfahlpräsidenten Daniel Heiner im
East Canyon Reservoir fischen. Da-

bei fing er eine 53
/s Pfund wiegende

Forelle. Damit die andern ihm dies

glauben möchten und seine Erzäh-

lung nicht für eine „Fisch-Ge-

schichte** (im Deutschen mit „Jäger-

Latein** zu übersetzen) halten möch-

ten, ließ er sich diesen Fischfang in

der nachfolgenden Weise beglau-

bigen:

„Morgan City,

Samstag, 23. Sept. 1905

„Es wird hiermit bescheinigt, daß wir

heute, während wir im East Canyon
Reservoir fischten, George Albert

Smith eine Forelle fangen sahen,

welche 53/s Pfund wog, welche sel-

bige wir in der Drogerie zu Morgan
wogen.

Gezeichnet

D. Heiner; W. Rieh und M. Heiner.**

*

Präsident George Smith hatte wie

andre Heilige der Letzten Tage seine

Lieblingslieder unter den Kirchen-

liedern.

..O, mein Vater" bewegte ihn stets.

Eine besondre Vorliebe hatte er für

das Lied „Schule dein Gefühl, o Bru-

der*', weil er es für weise hielt, seine

Gefühle immer unter Kontrolle zu

haben, und „Tu, was ist recht", weil

dieses Lied einmal zwei Missionare

in den Südstaaten vor einem Pöbel-

angriff bewahrte. Er war einer der

beiden Missionare.

LongfelIow: war sein Lieblingsdich-

ter. Seine liebsten Schriftstellen

stehen in Lehre und Bündnisse
130:20 u. 21 und in Matth. 6:31—33.
Sie lauten:

Es besteht ein Gesetz, das vor der

Grundlegung der Welt im Himmel
unwiderruflich beschlossen wurde,
von dessen Befolgung alle Segnun-
gen abhängen. Und wenn wir irgend-

eine Segnung von Gott empfangen,
dann nur durch Gehorsam zu dem
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Gesetz, auf welches sie bedingt trachten die Heiden. Denn euer

wurde. (L. u. B. 130:20, 21.) himmlischer Vater weiß, daß ihr des

Darum sollt ihr nicht sorgen und alles bedürfet. Trachtet am ersten

sagen: Was werden wir essen, was nach dem Reich Gottes und nach sei-

werden wir trinken? Womit werden ner Gerechtigkeit, so wird euch sol-

wir uns kleiden? Nach solchem allen ches alles zufallen." (Matth. 6:31-33.)

Eine Geschichte von zwei Jungen
Vom verstorbenen Präsidenten George Albert Smith erzählt.

Vor einigen Jahren besuchte ich das Kreishospital in Salt Lake City um
wie üblich die Kranken zu betreuen. Ich fand einen Jungen von 9 Jahren
im Bette, einen Cbariteepatienten, von dean ich schon gehört hatte. Er war
abgezehrt und hatte neben anderen Leiden eine Lungenentzündung. Ich

fragte ihn: „Lorenz, fühlst du dich sehr krank?" Er antwortete „Ja". Ich

fragte weiter, ob er viel Schmerzen leiden müsse. „Schreckliche Schmerzen",
war seine Antwoirt. „Hast du den Herrn gebeten, die Schmerzen von dir zu

nehmen" fragte ich. Der kleine Kerl schaute erstaunt auf und sagte: „Ich

weiß doch nicht wie!"
Er wurde nicht gelehrt, zu beten. Es wurde ihm nie gesagt, daß es eine

Kraft gibt, die größer ist, denn Menschenkraft. Ich erklärte ihm, daß er

Gott um seinen Segein bitten könne. Dann baten wir Gott, ihn zu segnen.

Ich fragte mich im Innern: „Wie viele Häuser mag es wohl geben, in denen
die Ehegatten, Vater und Mutter etwas vom Evangelium wissen? Wie viele

Kinder wachsen in solchen Heimen auf, ohne zu wissen, wie man betet?"

Einige Tage später erfuhr ich von einem zweiten Jungen, einem Waisen-
knaben, der eilig ins Hospital gebracht werden mußte, weil eine Operation
ohne Verzug notwendig war. Er lebte bei Freunden, die ihm eine Heimstatt
boten. Seine Eltern (als sie noch lebten), lehrten ihn beten und so war das

erste, was er erwartete, als er ins Krankenhaus gebracht wurde, daß Gott

ihm helfen möge.
Die Ärzte entschlossen sich zu einer Konsultation. Als er in den Operations-

saal geführt wurde, sah er den Kreis der Ärzte und Schwestern, die über

ihn beratschlagten. Er wußte, daß die Sache ernst war und er sagte zu ihnen,

als sie die Narkose vorbereiteten: „Herr Doktor, bevor sie mit der Ope-

ration beginnen, bitte beten sie für mich."

Der Arzt in merkliche Verlegenheit gebracht, sagte: „Ich kann nicht für

dich beten." Dann bat der Junge den andern Arzt mit dem gleichen Ergebnis.

Schließlich geschah etwas Merkwüdiges. Der Kleine sagte: „Wenn Sie nicht

für mich beten können, wollen Sie bitte so lange warten, bis ich für mich

gebetet habe?"
Sie nahmen ihm den Narkosebausch ab, er kniete am Operationstisch nieder,

verneigte sich und sagte: „Lieber himmlischer Vater, ich bin nur ein Waisen-

knabe, aber ich bin schrecklich krank. Bitte mach mich gesund. Bitte segne

diese Männer, die mich operieren wollen, gib ihnen den rechten Geist, daß

sie es gut machen. Wenn du mich gesund machst und ich groß bin, dann will

ich ein guter Mensch sein. Ich danke dir himmlischer Vater dafür, daß du

es gut machen willst."

138



Als er mit dem Beten fertig war, legte er sich hin. Die Augen der Ärzte

und Krankenschwestern füllten sich mit Tränen. Dann sagte er „Ich bin

bereit".

Die Operation wurde durchgeführt. Der Kleine wurde in seinen Kranken-
raum zurückgebracht und nach einigen Tagen konnte er das Krankenhaus
zur vollkommenen Erholung verlassen. —
Einige Tage nachher hörte ein Mann von dem Vorfall, ging in das Büro
einer der Ärzte und sagte: „Erzählen sie mir bitte von der Operation au
dem kleinen Jungen, die sie vor einigen Tagen durchführten." Der Chirurg
antwortete, daß er in den letzten Tagen viele Jungen operiert habe. Der
Mann erklärte dann, er meine den Jungen, der bat. daß jemand für ihn bete.

Jetzt erinnerte sich der Arzt und er sagte: „Ja, das war der Fall, aber ich

weiß nicht, das war so eine heilige Sache, daß ich darüber nicht sprechen

kann."
Der Mann antwortete: „Herr Doktor, ich werde die Sache verschwiegen
behandeln, aber ich möchte sie doch sehr gern erfahren!"

Dann erzäblte der Arzt die gleiche Geschichte, die ich hier erzählte und
fügte hinzu: „Ich habe Hunderte von Leuten operiert, Männer und Frauen,
die erzählten, sie hätten den Glauben, daß sie geheilt würden, aber noch
niemals habe ich die Gegenwart Gottes so empfunden als zu dem Zeitpunkt,

als ich vor dem Jungen stand. Der Junge öffnete die Fenster des Himmels
und sprach mit seinem Himmlischen Vater genau so, wie jemand mit einem
andern von Angesicht zu Angesicht spricht. Ich möchte ihnen sagen, daß ich

seit dieser Zeit ein besserer Mensch wurde, seitdem ich die Erfahrung
machte, daß ein kleiner Junge mit seinem Herrgott sprach, als ob er gegen-

wärtig wäre." .

„Bedenke, daß ein Gott im Himmel ist — und Eltern . . . sollen ihre Kinder
lehren zu beten und aufrecht zu gehen vor ihrem Gott." (LB. 68:28)

EIN LEBENDIGER GLAUBE
Vom Ältesten Alma Sonne,

Assistenten des Rates der Zwölfe.

Kann der Glaube eines Menschen
echt sein, wenn er keine guten
Werke hervorbringt? Der Glaube ist

bei allen Leistungen des Menschen
die treibende Kraft. Wahrer Glaube,

eine Gabe Gottes, spornt zur Tat an,

weckt Treue und Ergebenheit und
drängt auf vollen Gehorsam zu den
Lehren und Grundsätzen des Evan-
geliums Jesu Christi. Ein solcher

Glaube kann sich nur in einem recht-

schaffenen Lebenswandel, in würdi-

gen Bestrebungen und in treuer

Pflichterfüllung kundgeben. Er bil-

det die Grundlage aller gerechten

Anstrengungen des Menschen, denn
er erfüllt ihn mit der Macht und dem
Wunsch, vorwärtszugehen, Schwierig-

keiten und Enttäuschungen entgegen-

zutreten, Schranken zu beseitigen

und Fallen zu meiden die ihm auf

dem Wege zum Fortschritt gelegt

werden mögen. Der wahre Glaube
hält ihn aufrecht in seinem Kampfe
um ein besseres Leben und erfüllt

seine Seele mit Hoffnung und Mut.

Er führt zu einer Erkenntnis Gottes,

die zum ewigen Leben so notwendig
ist, und zu einem Verständnis des

Evangeliums, einem Verständnis
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ohne das die Anwendung des

Evangeliums im täglichen Lehen
nicht möglich ist. Die Kraft des

Glaubens kam in dem Ausspruch
Christi zum Ausdruck, als Er zu

einer Frau sagte: „Sei getrost, meine
Tochter; dein Glaube hat dir gehol-

fen." (Matth. 9:22.)

Aus was besteht demnach ein

Glaube an den Herrn Jesus Christus?

Ist er ein bloßes Anerkennen, daß
Christus der Sohn Gottes ist? Sicher-

lich muß es mehr sein als eine

schweigende Zustimmung zu Seiner

Führerschaft. Wie kann ein Mensch
wirklich an Christum glauben, wenn
Er nicht auch Seine Gebote aner-

kennt und befolgt? Welchen Wert
hat die Bergpredigt und die Goldene
Regel, wenn man sie nicht achtet

und anwendet? Wie kann der

Glaube allein, ohne von Werken be-

zeugt zu sein, den Menschen selig

machen? Die Lehre, daß wir aus

Gnaden selig werden, „allein durch

den Glauben", ist eine Irrlehre,

ebenso falsch wie unvernünftig und
der Erfahrung widersprechend. Sie

zerstört jede persönliche Unterneh-

mungslust und jedes gesunde, tat-

kräftige Vorwärtsstreben des Men-
schen, seinem erhabenen Ziele zu:

Seligkeit und Erhöhung. Der Mensch,

der sich der Täuschung hingibt, er

sei schon „gerettet" oder selig, lebt

in einem Narrenparadies. Er hat

den Wirklichkeitssinn verloren und
aufgehört, geistig zu wachsen und
sich zu entwickeln. Der Apostel Pau-

lus wußte, daß jeder einzelne Tag
ein Kampf sei, eine Prüfung, ein

Ruf nach Kraft und Ausdauer. Den
Heiligen zu Korinth schrieb er:

Sondern ich betäube meinen Leib

und zähme ihn, daß ich nicht den
andern predige und selbst ver-

werflich werde. (1. Kor. 9:27.)

Jesus sagte zu Seinen Jüngern:

„Wachet und betet, auf daß ihr

nicht in Versuchung fallet." Und
bei einer andern Gelegenheit: „Und

werdet gehasset sein von jedermann
um meines Namens willen. Wer aber

beharret bis ans Ende, der wird
selig werden." (Markus 13:13.) Wel-
chen Sinn hätten diese Ermahnun-
gen, wenn nicht die Möglichkeit be-

stände, seine Seligkeit durch Gleich-

gültigkeit oder Nachlässigkeit zu ver-

scherzen?

Wahrer Glaube anerkennt Gott als

den Schöpfer und Herrischer. Er
weist auf die göttlichen Aufträge
hin und leitet die Schritte auf der
Straße des ewigen Fortschrittes. Die
Grundlage eines lebendigen, umfas-
senden Glaubens ist das Bekenntnis
zu Gott, zu Seinem Sohne Jesus

Christus und zur Bruderschaft der

Menschen. Ein solcher Glaube aner-

kennt die Wichtigkeit und Aufgaben
des Heiligen Geistes, des dritten

Gliedes der Gottheit. Er lehrt den
Wert und die Würde der Menschen-
seele und bekennt sich zum Evange-
lium als dem einzigen sichern Weg
des Lebens und der Seligkeit. Er ver-

wirft die unhaltbare Lehre, daß der

Mensch ein Geschöpf des Augen-
blicks oder Zufalls sei, und daß
Gott nichts andres sei als ein unbe-
greifliches Etwas ohne Gestalt und
Form, ohne Leidenschaften und Ge-
mütsbewegungen. Vielmehr verkün-
digt er die Vaterschaft Gottes und
eröffnet dem Menschen die Aussicht,

seinen Himmlischen Eltern ähnlich

werden zu können, in deren Eben-
bild die Menschen erschaffen wurden.

Der Glaube muß sich stets auf einen

ehernen Urgrund gründen — auf die

Wahrheit. Wenn ein derartiger

Glaube richtig gelhegt und gepflegt

wird, wird er mächtig wachsen und
sich entfalten. Er wird alle die

lächerlichen Einwände und Ausreden
des Zweifels und des Unglaubens
überleben. Wahrer Glaube ist lebens-

bejahend, zukunftsgläubig und bildet

die einzige sichere Grundlage für

einen rechtschaffenen Lebenswandel
und für unsern ewigen Fortschritt»
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„Die sanfte Hand ist die stärkste"
Vom Ältesten Eldred G. Smith, Patriarch der Kirche

(Ansprache an der 120. Jährlichen Generalkonferenz der Kirche, 8. April 1950,

im Tabernakel in der Salzseestadt)

Die Heiligen der Letzten Tage als zn einer einfachen Darlegung von
Volk sind mehr gesegnet als irgend- Tatsachen. Stoffe, die mir noch in

ein andres auf Erden, denn sie haben meiner Kindheit trocken wie Staub
das Evangelium, das uns so große vorkamen, werden jetzt so anziehend
Segnungen bietet, beides für dieses gemacht, daß die Kinder lernen, weil

Leben und für alle Ewigkeit. Viel- es ihnen Spaß macht. Kinder lernen

leicht ist grade der Umstand, daß aber, weil sie zu lernen wünschen. Es
diese Segnungen so gewaltig und ist gesagt worden, daß der einzige

weitreichend sind, daran schuld, daß befriedigende Weg, auf dem wir die

et uns schwerfallt, sie richtig zu ver- Leute so weit bringen, daß sie etwas

stehen und zu würdigen. Es wundert tun, der ist, sie so weit zu bringen,

mich manchmal, ob dies vielleicht daß sie selbst es wünschen. Wir leben

auch der Grund ist, weshalb manche in der Tat in einer Zeit der Werbe-
von uns versäumen, sich diese Gele- tätigkeit. Gute und schlechte Er-

genheiten zunutze zu machen? Was Zeugnisse werden durch geschickte

wir nicht verstehen, können wir nicht Werbung so verführerisch gemacht,

Schätzen. Vielleicht auch haben unsre daß die Menschen schließlich denken,
Eltern oder unsre Lehrer es vemach- sie könnten ohne sie gar nicht leben.

läseigt, uns die herrlichen Segnun- Die Kunst des Verkaufens lenkt zu-

gen einzuprägen, die denen verhei- nächst die Aufmerksamkeit auf einen

ßen sind, welche die Gebote Gottes bestimmten Gegenstand, und dann
halten. weckt eie den Wunsch, ihn zu be-

leb zögere nicht, zu sagen, daß unsre sitzen. Ist das Evangelium nicht wich-

Nachlässigkeit im Halten der Gebote tig genug, bei seiner Verkündigung
und Verordnungen des Evangeliums solche erprobte Grundsätze anzuwen-
daher kommt, daß wir die damit ver- den? Ich meine damit natürlich nicht,

bundenen Segnungen nicht genügend daß wir zu Plakaten und Reklame-
verstehen. Wer richtig denkt, wird tafeln oder zu auffallenden Zeit-

niemals diese ewigen Segnungen Schriftenanzeigen greifen sollen. Aber
eine« flüchtigen Sinnengenusses können wir die aus dem Gehorsam
wegen in den Wind schlagen. Wie zum Evangelium fließenden Segnun-
groß ist also unsre Verantwortlich- gen nicht so begehrenswert darstel-

keit als Eltern, Lehrer oder Missio- len, daß der Wunsch, sie zu erlangen,

nare, die wir diese Lehren den Her- stärker ist als die Versuchung, Un-
zen und Köpfen unsrer Kinder, Schü- recht zu tun?
ler und Mitmenschen einprägen müs- In der Kinderschule haben wir ge-

sen! lernt, daß jedes Kind seine besondre
Wir werden sicherlich gut daran tun, Art hat, wie es sich dem Lehrer ge-

die Methoden unsres Unterrichts und genüber verhält und auf seine Absich-

unsrer Belehrung etwas näher zu im- ten eingeht. Wenn wir deshalb unsre
tersuchen. Wir kennen alle den Aus- eigenen Kinder belehren wollen,

spruch: „Wenn der Schüler nichts müssen wir sie kennen, um sie ent-

gelernt hat, dann hat der Lehrer sprechend gewinnen zu können. Man
nullt- gelehrt." sagt, es sei nichts so stark wie Sanft-

In unsren Schulstuben ist der Unter- mut und Freundlichkeit, und nichts

rieht zu einer Kunst geworden, statt so sanft und freundlich wie wirkliche
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Stärke. Seid deshalb vorsichtig, ihr

Eltern und Lehrer! Schildert die

Schönheit des Evangeliums, stellt die

Segnungen in den Vordergrund, die

der Herr den Getreuen verheißen
hat! Bloße Kraft und Strenge erreicht

dies gewöhnlich nicht.

Ich muß in diesem Zusammenhang an

einen Vater einer großen Familie

denken, der „mit eiserner Hand" re-

gierte: jedes Kind mußte jede Ver-

sammlung besuchen. Gehorsam zum
Gesetz des Zehnten wurde erzwun-
gen und jede Abweichung vom Wege
der Wahrheit mit körperlichen Züch-

tigungen bestraft. Von Liebe und
wahrer Belehrung in den Evange-
liumsgrundsätzen in anziehender
Form war wenig zu spüren. Was
Wunder, daß jedes Kind sich dagegen
auflehnte, sobald es dazu groß genug
war, und daß eines wie das andre das

Heim verließ? Wenn wir nicht mit

Liebe lehren können, dann können
wir in Wirklichkeit überhaupt nicht

lehren. Das menschliche Gefühl lehnt

sich dagegen auf, daß ihm etwas be-

fohlen wird, ohne ihm einen Grund
dafür zu nennen. Selbst eine lenden-

lahme Begründung verfehlt ihren

Zweck und bringt nicht die erwarte-

ten Früchte.

Ich muß an einen jungen Mann den-

ken, der aus einer guten Familie

kam, und den man gelehrt hatte, wie

schädlich der Tabakgenuß sei, und
welch ungeheure Summen durch

Rauchen verschwendet werden. (Darf

ich bei dieser Gelegenheit erwähnen,

daß in Utah im Jahre 1949 8 472 953

Dollar für Zigaretten ausgegeben

wurden?) Dieser junge Mann lehnte

sich gegen die Beschränkung auf, die

man ihm zumutete. Er sagte, ob er

rauche oder nicht rauche, gehe nie-

manden etwas an. Die Kirche habe
kein Recht, sich in seine Privatsachen

zu mischen. Nun, die Folge war die-

selbe wie in tausend ähnlichen Fäl-

len. Er konnte sich in der Kirche

nicht wohlfühlen, weil er nach Tabak
„duftete". Somit ging er der Gele-

genheiten verlustig, in Priester-

schafts- und Abendmahlsversammlun-
gen seine Erkenntnisse zu erweitern

und zu vertiefen und im Priestertum
voranzukommen. Da es ihm nicht er-

laubt wurde, in den Tempel zu gehen,

verscherzte er sich eine ewige Seg-

nung zu Gunsten eines flüchtigen Sin-

nengenusses. Warum? Ich kann mir
nicht denken, daß er die Segnungen
wirklich verstanden hat, auf die er

so leichten Herzens verzichtete.

Der wichtigste Teil des „Wortes der

Weisheit" ist derjenige, den wir ge-

wöhnlich so wenig betonen: die ver-

heißenen Segnungen. Mit dem acht-

zehnten Verse in L. u. B. 89 begin-

nend, sagt der Herr:

Alle Heiligen, die sich dieser

Worte erinnern, sie befolgen und
im Gehorsam zu den Geboten wan-
deln, werden Gesundheit empfan-
gen in ihren Nabel und Mark in

ihre Knochen.

In „Gehorsam zu den Geboten wan-

deln", bedeutet meiner Ansicht nach

mehr, als nur das Wort der Weisheit

halten. Ich denke, es bedeutet das

Befolgen aller Gesetze und Verord-

nungen des Evangeliums.

Sie werden Weisheit und große

Schätze der Erkenntnis finden,

selbst verborgene Schätze.

Diese Schätze der Erkenntnis schei-

nen mir der wichtigste Teil der Ver-

heißungen des Wortes der Weisheit

zu sein.

Sie sollen rennen und nicht müde
werden, laufen und nicht schwach

werden. Und ich, der Herr, gebe

ihnen eine Verheißung, daß der

zerstörende Engel an ihnen wie
einst an den Kindern Israels vor-

übergehen und sie nicht erschla-

gen wird. (L. u. B. 89: 18—21.)

Würden wir diese Segnungen wirk-
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lieh verstehen, wer von uns wollte

dann das Gesetz und die Gebote so

gedankenlos übertreten?

Ich beabsichtige aber nicht, eine Pre-

digt über das Wort der Weisheit zu

halten. Was ich im Auge habe, ist die

Art und Weise, wie wir belehren und
unterweisen sollten, nämlich so, daß
wir die Segnungen des Gehorsams
über alles andre stellen und dadurch
den Wunsch erwecken, gehorsam zu

sein und diese Segnungen zu erlan-

gen.

Angesichts der zahlenmäßigen An-
gaben, die ich nachher machen werde,

dürfen wir uns wohl fragen, ob unsre

bisherige Lehrmethode nicht verbes-

serungsfähig sei. Daß wir 1949 im
Staate Utah allein nahezu 8V2 Millio-

nen Dollar ausgegeben haben, wurde
schon erwähnt. Im selben Jahr gaben
wir für Zigaretten, Bier und andre

Rauschgetränke $ 33.531.951.— aus,

und ich glaube, in unsren Nachbar-

staaten sieht es in dieser Hinsichl

nicht besser aus. Vergleichen wir

diese Ziffern mit denen, die uns Prä-

sident Clark aus dem Jahresbericht

unsrer Kirche über unsre kirchlichen

Ausgaben vorgelesen hat: die Ge-
samtausgaben 1949 betrugen etwas
über 20 Millionen Dollar, demgegen-
über haben wir allein im Staate Utah
für Rauschgetränke und Tabak 33Va

Millionen Dollar ausgegeben!

Die Folgen liegen offen zu Tage: üher
35% der erwachsenen Mitglieder der

Kirche tragen das Melchizedekische
Priestertum nicht. Das ist die Ge-
samtzahl, von der Präsident Richards
gestern sprach: diejenigen erwach-
senen männlichen Kirehenmitglieder,
die überhaupt kein Priestertum tra-

gen, und diejenigen, die zu den sog.

erwachsenen Mitgliedern der Aaroni-
schen Priesterschaft zählen, machen
zusammen 35% der erwachsenen
männlichen Kirehenmitglieder aus.

Weiter: 58 1/2% aller Eheschließun-

gen in den Pfählen der Kirche wur-

den 1949 außerhalb der Tempel voll-

zogen! Können wir nicht sehen, wie
notwendig es ist, daß wir unsre Lehr-
methoden einer gründlichen Durch-
sicht unterziehen? Es stimmt etwas
nicht mit unserm Lehren. Meiner
festen Überzeugung nach ist diesen
Geschwistern einfach nicht die volle

Bedeutung und der volle Wert die-

ser Segnungen gelehrt worden, sonst

hätten sie sich nicht vom Tempel
ferngehalten.

Ich könnte Ihnen aus meiner persön-

lichen Erfahrung eine Reihe von
Beispielen erzählen, aus denen her-

vorgeht, wie oft wir es unterlassen,

jungen Ehepaaren richtig klarzu-

machen, was eine Tenipelehe — eine

ewige Ehe — eigentlich bedeutet.

Wir wissen alle aus eigner leidiger

Erfahrung, welche Fehler in der Ju-

genderziehung in der Vergangenheit
gemacht wurden. Heute sind wir in

Gefahr, in die gegenteilige Übertrei-

bung zu verfallen. Das Kind wird

aufgemuntert, die Entscheidungen
selber zu treffen. Wenn man aber

schon so weit geht, dann muß man es

vorher belehren, d. h. man muß ihm
ein richtiges Werturteil, einen un-

trüglichen Maßstab für die wahren
Werte im Leben mitgeben. Vor allem

andern brauchen unsre Kinder ein

richtiges Verständnis von den Seg-

nungen, die denen verheißen sind,

welche nach dem Evangelium leben.

Es ist noch gar nicht lange her, seit-

dem mir ein Vater einer guten Fa-

milie unsrer Kirche stolz erzählte,

welch großen Namen sich sein Sohn
in der wissenschaftlichen Welt mache.

Dieser Sohn hatte das ihm angebo-

tene Amt eines Ältesten abgelehnt,

weil er fürchtete, seine Priestertums-

p fliehten könnten ihn in seiner Ge-

lehrtenlaufbahn hindern. Heute ist

er verheiratet — aber nicht im Tem-
pel. Jawohl, er mag es in dieser Welt
weit bringen, aber gleichzeitig die

Segnungen ewigen Lebens verlieren.

143



Vergleichen Sie das mit einem Zeug-
nis ganz andrer Art, das ich kürzlich

gehört habe. Einer unsrer Missions-

präsidenten sagte, er schätze seine

Ordination zum Hohenpriester in

unsrer Kirche viel höher als die Ver-

leihung des Doktorhutes durch die

berühmteste Universität des Landes.
Das ist der Glaube, der in unsrer
Priesterschaft lebt und für den ich

Gott danke.

Ich sage den andern — und habe es

schon vielen gesagt — , der Unter-

schied zwischen einer Eheschließung

innerhalb oder außerhalb des Tem-
pels sei der Unterschied zwischen

Sklaverei und ewiger Gottessohn-

schaft. Der Herr drückt sich vielleicht

etwas milder aus, wo Er sagt, wer das

Gesetz der ewigen Ehe verwerfe,

werde ein dienender Engel werden,
könne sich aber nie vermehren, auch
nicht „durch Welten ohne Ende". An-
dern zu dienen ohne weitern Fort-

schritt, ist eine äußerliche Form des

Daseins, aber nicht wirkliches Leben.
Zu diesem gehört Fortschritt. Manche
Menschen haben auf Erden nur ein

Dasein, aber man kann dies nicht

„leben" im eigentlichen Sinne des

Wortes nennen. Wir müssen das

innere Bewußtsein haben, daß wir
rechtschaffen leben und Fortschritte

machen, sonst können wir nicht recht

glücklich sein. Kein Wunder, daß
man des öfteren sagen hört, gute
Heilige der Letzten Tage seien die

glücklichsten Menschen.

Eine Schwester, die sich erst vor kur-

zem der Kirche angeschlossen, sagte

mir, wieviel glücklicher ihr Leben sei,

seitdem sie das Evangelium angenom-
men. Vorher habe sie in beständiger

Furcht vor dem Tode gelebt, vor dem
großen unbekannten Jenseits, nun
habe der Evangeliumsplan all diese

Furcht beseitigt, und an ihre Stelle

seien Licht, Erkenntnis und Freude
über die Entwicklungsmöglichkeiten
nach dem Tode getreten. Jeder wahre

Heilige der Letzten Tage versteht

dieses Gefühl.

Brüder und Schwestern: machen wir

uns innig vertraut mit den Segnun-
gen, die der Herr uns verheißen, und
spornen wir uns und andre dazu an,

sie zu erlangen! Dann werden wir

bald herausfinden, daß der Preis die-

ser Segnungen verschwindend gering

ist, verglichen mit der Größe und
Reichweite der Segnungen. Wir
werden belohnt für unsern Gehor-
sam im Besuchen der Versammlun-
gen, im Genießen des Abendmahls,
im Erneuern unsrer Bündnisse, auf

daß wir Seinen Geist beständig mit

uns haben möchten. Vom Bezahlen

des Zehnten hat der Herr selbst ge-

sagt:

. . . prüfet mich hierin, ob ich euch

nicht des Himmels Fenster auftun

werde und Segen herabschütten

die Fülle. (Mal. 3: 10.)

Und in einer neuzeitlichen Offenba-

rung heißt es:

Und alle diejenigen, die dieses

Priestertum empfangen, die emp-
fangen mich . . . Denn wer meine
Diener empfängt, der empfängt
mich, und wer mich empfängt, der

empfängt meines Vaters Reich;

deshalb soll alles, was mein Vater
hat, ihm gegeben werden. Und dies

ist nach dem Eid und Bunde, der

zum Priestertum gehört. Darum
empfangen alle diejenigen, die das

Priestertum erhalten, diesen Eid
und Bund meines Vaters, den er

weder brechen noch hinwegtun
kann. (L. u. B. 84: 35—40.)

Eine Fülle solch herrlicher Segnun-
gen ist im Evangelium enthalten.

Möge uns der Herr segnen, daß wir

so leben, daß wir sie erlangen und
sie auch andre lehren, ist mein
Wunsch und Gebet im Namen Jesu
Christi, Amen.

(ERA. May 1950: 381.)
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AUS KIRCHE UND WELT

Neue Präsidentschaft bekanntgegeben

Soeben erreicht uns die Nachricht, daß die neue Präsidentschaft bereits

gebildet wurde:

Profet, Seher und Offenbarer und
Präsident der Kirche:

DAVID O. McKAY
Stephen L. Richards

Erster Katgeber
J. Reuben Clark jr.

Zweiter Ratgeber

Eine bemerkenswert klare Haltung

Im Jahre 19">0 haben 200 amerikanische

Zeitungen und Zeitschriften es abge-

lehnt, ihren Anzeigenteil für die Propa-

gierung alkoholischer Getränke zu ver-

kaufen.

Viele Zeitungsleser des amerikanischen
"Westens meinten, uiisrc Kirchenzeitung,

die „Deseret News", sei ..wie die ein-

same Stimme eines Predigers in der

\\ iiste'*. als sie es ablehnte, ihren An-
zeigenteil für derartige Anzeigen herzu-
gehen. Alle jene werden sieh wundern,
wenn sie erfahren, daß bereits 193. und
zwar sind es die besten, oft sogar die

größten amerikanischen Zeitschriften,

die diesen Kurs eingeschlagen haben.
Die große Zeitschrift „Cood House-
keeping" z. B. lehnte während eines

Jahres derartige Anzeigen im Werte von
einer Million Dollar ah.

Hochzeitsreise zu den Indianern

Ein junges Ehepaar, Alt. Owen L. Cluff

und seine junge Frau, wurden, nachdem
sie erst drei Wochen verheiratet waren,
zu den Ibapah-Indianern, 170 Meilen
vom Grantsville-Pfahl Utah entfernt,

auf Mission berufen. Sie folgten diesem
Ruf gern und wurden somit die ersten

Missionare, die seit 1889 in jener ent-

legenen Gegend wirkten. Sie wurden
aber auch mit offnen Armen von jung
und alt aufgenommen. In jener Gegend,
am Deep Creek, wohnen auch viele weiße
Ranchers, die ebenfalls über die Mis-

sionare ho di erfreut waren. Unter den
letzteren wurde gleich eine Sonntags-

üchule mit 58 Teilnehmern, darunter
fünf Mitgliedern, gegründet. Die Sonn-
tagssdiule, die zusammen mit den India-

nern abgehalten wurde, zählte 157 Teil-

nehmer, darunter war ein altes Ehepaar,
John Synies und seine Frau Carolyn,

das behauptet, Mitglied der Kirche zu

sein. I iid zwar behauptet der alte La-

mauite, daß er bereits zweimal getauft

worden sei, einmal als Knabe vor fast

einem Jahrhundert, und das zweite Mal
vor ungefähr 70 Jahren, als er, seine

Frau und zwei andre getauft wurden.
Nach seinen Aussagen habe ihn ein Älte-

ster Owen Barrus getauft und audi kon-
firmiert, und ein Ältester John Erickson

habe das Abendmahl an sie ausgeteilt.

Altester und Schwester Cluff lehren ihre

Pflegebefohlenen neben dem Evangelium
Handfertigkeiten. So lernen z. B. die

Frauen das Anfertigen von Steppdecken
und andrer Kleidung, gutes Haushalten
und Kinderpflege. — Wer möchte seine

Hochzeitsreise in gleicher Weise ver-

bringen?

Primar-Kindergruppe
sammelt für Kinderhospital

Primar-Kinder der 18. Ward des Ensign-
Pfahls sammeln rücksichtslos ihre Cents
für das Kinderhospital, und das hat

seinen Grund! Nämlich, jedesmal, wenn
sie ihr Geld in den Schlitz der kleinen
Nachbildung des Kinderhospitals werfen»
leuditet ein rotes Lämpdien auf. Schwe-
ster Evelyn M. Jacobson, erste Ratgebe-
rin jener Primar-Kindergruppe, deren
Mann, Charles J. Jacobson, Kunst-
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gewerbler ist, baute aus Schuh- und
Haferflocken-Kartons ein Modell des

Kinderhospitals und verwendete durch-

sichtiges Papier für die Fenster. Innen
ist ein elektrisches Lämpchen, das, von
unsichtbarer Hand eingeschaltet, zur ge-

gebenen Zeit aufleuchtet. Wie wäre diese

Idee für unsere Bauvorhaben?

25 Quartette gewinnen zum Jahres-
Musikfest Auszeichnungen
Am diesjährigen Musikfest in der Salz-

seestadt nahmen 200 Quartette teil, von
denen 25 Auszeichnungen gewannen,

von denen etliche wiederum durch die

anwesenden fachmännisch geschulten

Musikkritiker als „hervorragend" be-

zeichnet wurden.
Jedes Quartett sang ein ernstes Lied

sowie ein solches, das neuartig und ori-

ginell die Frage zum Thema hatte: „Wer
bin ich?" Der Vortrag wurde vom Stand-

punkt der Musikalität. Eigenart, Zusam-
menstellung und Darbietung beurteilt.

Es gab Männer- und Frauen-Quartette
sowie gemischte Quartette, die sich aus

Brüdern und Schwestern, Freunden, Ver-

wandten und manchmal auch aus zwei

Ehepaaren zusammensetzten. Der GFV,
unter dessen Schirmherrschaft diese Mu-
sikfeste stehen, beabsichtigt, die besten

Talente in den Gemeinden und Pfählen
auf dem Gebiet des Gesangs, der Ge-
sangbegleitung und der Dichtkunst her-

auszufinden. Wie wäre es mit einem
ähnlichen Wettbewerb anläßlich der

Jugendtagungen?

Taufe in Süd-Rhodesien, Afrika
An einem schönen Februarmorgen ver-

sammelte sich eine kleine Gruppe Men-
schen am Rande eines einsamen, aber
schönen Teichs (auf deutsch Nixenteich
genannt) im Herzen Afrikas. Sie waren
bereits eine Stunde per Auto durch die

eben erwachende rhodesische Steppen-
landschaft gefahren, vorbei an Mais-
feldern und dicht aneinander gedrängten
Eingebornenhütten, die aus dem hohen
Gras hervorschauten. Aus der Ferne
grüßten die blauen Berge. Ein wahrhaft
geeigneter Platz für solche einzigartige

Begebenheit! Ein neues Mitglied sollte

der Kirche hinzugefügt werden und
stellte eine erste Frucht in jenem aus-

gedehnten Missionsfeld dar. Die vier

anwesenden Ältesten fühlten sich mehr
als belohnt für die schwere Arbeit unter
glühender Sonne und die Enttäuschun-

gen und Rückschläge, denen sie in diesem
jungen, leichtlebigen Lande begegneten.

Natürlich haben sie auch frohe Stunden
erlebt, aber keine vergleichbar mit der

heutigen, da die heilige Verordnung der

Taufe an ihrem jungen Freund Hugh H.

Hodgkiss vollzogen werden sollte.

Die Herzen der wenigen versammelten
Mitglieder waren froh gestimmt., Sie sahen
den Anfang der Erfüllung ihrer Träume:
ein Versammlungshaus, eine Orgel zur

Begleitung ihrer Lieder zur Ehre Gottes

und eine Gemeinschaft Gleichgesinnter,

die sich zu demütigem Gebet versammelt.
Über der Taufhandlung ruhte der Friede
Gottes. An Geräuschen vernahm man
nur das Murmeln des fließenden Was-
sers und einen gelegentlichen Vogel-
schrei. Alles zusammen vereinte sich zur
Schönheit des Augenblicks, und das

eigenartige Landschaftsbild erstrahlte in

neuem Licht. Lange, nachdem der Teich
wieder vereinsamt dalag, blieb er doch
ein stiller Zeuge vielleicht des wichtig-

sten Ereignisses, das hier im Verlaufe
von tausenden Jahren stattgefunden
hatte. Während der langen Vergangen-
heit hatten Löwen ihren Durst darin
gestillt, Elefanten Kühlung gesucht,

dunkelhäutige Krieger ihre Wunden ge-

waschen. Nun aber wurde er das Tauf-
becken eines der Kinder Gottes, welches
der Kirche des Sohnes beitrat.

(Berichtet von Mary Maxwell,
Salisbury, Süd-Rhodesien.)

Amerikanisch-japanische Mädchen
halten an einem alten Brauch fest,

dem Ohina-Matsuri-Puppenfest

Schöne Bräuche überleben oft schwie-

rigste Zeiten; sie verpflanzen sich über
Ozeane und Berge. So seten im ameri-

kanischen Westen Japanerinneu ihre

schönen Bräuche und Feste des Landes
der aufgehenden Sonne, Japan, fort. So
wird z. B. jährlich am 3. März das früh-

lingshafte Puppenfest gefeiert. Dam
kleiden sich die kleinen japanischen

Mädchen in ihre schönsten Kimonos und
besuchen und empfangen Besuche ihrer

Spielkameradinnen und Freunde oder
begrüßen in steifer Würde die Besucher
ihrer älteren Verwandten.
Die bei solcher Gelegenheit zur Schau
gestellten Puppen sind nicht gewöhn-
liche Puppen. Es sind zierliche Nachbil-

dungen des japanischen Kaisers und der

Kaiserin, des ganzen Hofs und aller
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Edlen samt Hofsängeru und Tänzern,

die alle in mit viel Gold, Farben und
Juwelen geschmückte Gewänder geklei-

det sind.

Die Puppen werden auf eigens zu diesem

Zweck mit schönem Stoff drapierten,

nach rückwärts aufsteigenden Regalen

zur Schau gestellt. Auf kleinen Tellern

Liegen Gebäck und Süßigkeiten. Die lle-

sucher werden dann aufgefordert, den

Puppen die Süßigkeiten zu geben und

sie mit ihnen zusammen zu verzehren.

Ursprünglich war dies Puppenfest ein

religiöses Fest. Seit Jahren ist es aber

nun ein Fest der Mädchen, welches den
Zweck hat, das glückliche Familienleben

zu fördern und die Bande des Bluts und
der Freundschaft zu festigen.

Im amerikanischen Westen hat das Fest

noch den besonderen Zweck, in der japa-

nischen Jugend Achtung und Liebe zum
angestammten Land und zu den Über-
lieferungen ihrer Vorfahren zu ver-

tiefen.

In Blackfoot, Idaho, erlebt die Falk-
nerei durch einen eigenartigen Zufall
neues Aufblühen
(Die Dankbarkeit eines Vogels.)

Olif Harris aus Blackfoot, Idaho, fand
kürzlich einen, wahrscheinlich durch
einen Kraftwagen verletzten Falken auf

der Landstraße und nahm ihn mit nach
Hause, wo er ihn in einigen ragen ge-

sund pflegte. Der Vogel fühlte sich aber
bald in seiner neuen Umgebung go wohl,
daß er kein Verlangen danach zeigte,

fortzufliegen. Im Gegenteil, am liebsten

hält sich der Vogel nun bei 'einem
Lebensretter auf und ist auch ein Spiel-

kamerad «1er Kinder. Wenn sein Herr mit
dem Motorrad unterwegs ist, jitzt der
Falke auf seiner Schulter. Der seltsame
Vogel erregt viel Aufsehen in der dorti-

gen Gegend, und die Menschen kommen
von fern und nah, ihn zu sehen. Wenn
der Falke hungrig ist. fliegt er weite

Strecken, seiue Nahrung zu suchen. Bis-

her ist er aber immer wieder zurück-

gekehrt.

Was doch die Menschen in bezug auf

Dankbarkeit von einem Vogel lernen

können!!

Bau des Frankfurter Gemeindehauses
in der Deseret News besprochen

Die Nachricht, daß die Kirche deu Bau
einer Kapelle in Frankfurt a. VI. gut-

geheißen hat, fand den Beifall drei

früherer Missionare der Westdeutschen
Mission, von denen einer jetzt den
Generalautoritäten angehört.

Die drei trafen im Heim des Ältesten

Thomas E. McKay zusammen, welcher

ein Assistent im Rate der Zwölf ist.

..Frankfurt, eine freie Stadt, hat eine

große Gemeinde seit 1901". sagte Älte-

ster McKay, der vor 30 Jahren Präsident

der Frankfurter Konferenz (Distrikts)

war, „es ist erfreulich zu vernehmen,
daß diese guten Menschen nun ihre

eigne Kapelle halten sollen."

Von den andern beiden Missionaren war
der eine William H. Homer, ein Ran-
cher aus Three Forks. Montane, welcher

einer der acht Missionare war, die vor

einem halben Jahrhundert im Frank-
furter Distrikt (damals Frankfurter Kon-
ferenz genannt) arbeiteten, und der

Bpäter Präsident jenes Distrikts wurde.
Heber Q. Haie, ehemaliger Präsident

des Boise-Pfahls. der jetzt in der Salzsee-

stadt wohnt, war der dritte in der

Gruppe, die vor 30 Jahren in Frankfurt

arbeiteten und welcher später Präsident

der Stuttgarter Konferenz wurde.
Präsident Edwin Q. Cannon von der

Westdeutschen Mission hat das Grund-
stück in der Myliusstraße 33 kaufen
lassen, auf welchem die Kapelle, die

drei Stockwerke haben wird, errichtet

werden soll, und welche neben dem Ver-

sammlungsraum Klassenräume und viele

andre Räumlichkeiten enthalten wird.

Unüber windbare Sorge ist daher meistens der Beweis eines geheimen
Atheismus. Er gehört zu den merkivürdigsten der vielen merkwürdigen
Dinge dieses Lebens, daß so viele höchst kluge Leute diese Strafe ihr

ganzes Leben hindurch freiwillig aushalten, während sie es besser haben
könnten. Denn Gott ist treu, ein Fels, auf den man sich verlassen kann:
das ist eigentlich das. was ivir am sic/iersten von ihm wissen und am leich-

testen selbst erfahren können. (Hilty)
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EIN AUFRICHTIGES HERZ
Voim Altesten Vernon Young

Was macht einen Menschein gut? Warum leuchtet das Leben von Männern
wie Joseph Smith, Brigham Young, Abraham Lincoln wie aus dem Dunkel
der Vergangenheit in unsre Tage hinein? Im Charakter aller wirklich großen
Männer und Frauen gab es etwas, was sie aus der Masse des Durchschnitts als

Führer und Führerinnen heraushob, so daß uns ihr Leben auch heute noch
zum Ansporn wird. Wir ehren ihr Gedächtnis vielleicht aus verschiedenen
Gründen, aber einer der wichtigsten scheint mir die Aufrichtigkeit und
Lauterkeit ihres Herzens zu sein.

Man hat uns gelehrt, und wir sollten auch auf Grund unsrer persönlichen
Erfahrung wissen, daß das Evangelium Jesu Christi auf die Erde gegeben
wurde, um allen Menschen ein volles, reiches Leben zu ermöglichen, ein

Leben des Friedens, wo alle in gegenseitiger Eintracht und Hilfsbereitschaft

beieinander leben und im vollsten Maße am Geiste der Liebe teilnehmen
können. Das wiederhergestellte Evangelium zeigt uns den Weg, wie wir
unsern Gott und unsre Mitmenschen besser lieben und ihnen dienen können.
Es kann uns zu einem vollen Verständnis der Wahrheit führen. Gewiß, einige

von uns können oder werden nicht imstande sein, die Wahrheiten des Evan-
geliums auch nur teilweise zu verstehen. Daß unsre Fähigkeit, ewige Wahr-
heiten zu erfassen, von unsrer Willigkeit dazu abhängt, ist eine der Tat-

sachen, die Christus durch Sein Gleichnis vom Sämann lehren wollte: „Die
aber an dem Wege sind, das sind die, die es hören; darnach kommt der

Teufel und nimmt das Wort von ihren Herzen, auf daß sie nicht glauben'

und selig werden . . . Das aber auf dem guten Land sind, die das Wort
hören und behalten, in einem feinen, guten Herzen und bringen Frucht in

Geduld." (Lukas 8:12, 15). Diejenigen, die gute Früchte zeitigten, waren
solche, die willig waren, das Wort zu hören und es in ihren Herzen zu

bewahren, und die dann bis zum Ende ihres irdischen Lebens diese guten
Früchte hervorbrachten.

In der ursprünglichen Kirche war ein aufrichtiges Herz das erste Erfor-

dernis, wenn es sich darum bandelte, führende Männer zu berufen: „Darum,
ihr lieben Brüder, sehet unter euch nach sieben Männern, die ein gut

Gerücht haben und voll heiligen Geistes und Weisheit sind, welche wir
bestellen mögen zu dieser Notdurft." (Apg. 6:3) Dies war der Rat, den
die Apostel vor alters gaben. Die Geschichte spätrer Zeiten berechtigt uns
zu dem Schluß, daß es nicht viele Männer mit einem solchen Herzen ge-

geben hat. Zuviel Habsucht, Geiz, Gewinnstreben, Haß, Machtgier finden

wir auf jeder Seite der Geschichte.

Was aber haben wir in unsrer Zeit vernommen? Der Ton war zunächst

schwach und kaum zu hören, doch war er auch so noch deutlich genug. Aber
mit jedem kommenden und gehenden Jahr wurde er stärker und machtvoller,

und heute steht seine Sache herrlicher da als je, und alle, die Augen haben
zu sehen, und Ohren zu hören, können sehen und hören. Eine Stimme des
Frohlockens ertönt, eine Stimme der Freude für alle Menschen, weil von
neuem Worte des Lebens aus der ewigen Quelle fließen, um die Menschheit
hier auf Erden zu segnen und zu bereichern; Worte der Wahrheit, deren
Befolgung den Menschen den Mut geben, mit aufrichtigem Herzen dazu-
stehen. Das ist der Ton. In diesen letzten Tagen ist die Stimme des Herrn
durch den Profeten Joseph Smith an alle Menschen ergangen: „Siehe, du
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hast eine Gabe, oder du wirst eine Gabe haben, so du mich im Glauben
darum bitten wirst, wenn du mit einem aufrichtigen Herzen an die Macht
Jesu Christi glaubst, oder an meine Kraft, die zu dir redet . . . Halte meine
Gebote, sei stille, rufe meinen Geist au; ja hange mir von ganzem Herzen
an ..." (L. u. B. 11:10,18,19)
Auf allen Gebieten des Lebens sehen wir alle möglichen Arten von Men-
schen. Was aber macht Menschen wirklich groß? Hier wird laut und deutlich

die Antwort gegeben: Halte die Gebote Gottes mit einem willigen und auf-

richtigen Herzen.

TALENT OHNE CHARAKTER
Von Richard L. Evans

Es gibt ein altes Sprichwort unbe- Unsre Angst ist eine Angst vor Men-

kannten Ursprunges, das besagt, daß sehen, nicht vor Dingen. Die Sirenen

man „Talent ohne Charakter" mehr der Mythologie benützten ihre lieb-

fürchten muß als achten. Gebrauchen liehen Stimmen dazu, um Menschen

wir „Charakter" im Sinne sittlicher in den Untergang zu locken. Sollten

Verantwortung, dann können wir wir deshalb sagen, daß eine schöne

vorstehende Feststellung erweitern Stimme etwas Schlechtes ist? Die

und sagen: Autorität ohne Charak- Gabe, die einen Menschen befähigt,

ter muß man mehr fürchten als ein inspiriertes Meisterstück zu

achten. Reichtum ohne Charakter, schreiben, gibt dem gletichen Men-
Macht ohne Charakter, Wissen ohne sehen, wenn seine Gedanken schlecht

Charakter, Wissenschaft ohne Cha- sind, auch die Macht, gemeinen

rakter, Menschen ohne Charakter — Schmutz zu schreiben. Die Gabe, die

alle muß man mehr fürchten als einen Künstler befähigt eine weihe-

achten. In unsern Tagen sind im- volle Szene zu malen, erlaubt ihm

schätzbare Kräfte in die Hände der auch, wenn er sie mißbraucht, etwas

Menschen gegeben und unsre Furcht Unzüchtiges zu verewigen. Die Macht

hat »ich mit dein Anwachsen der tod- überzeugender Beredsamkeit, die

bringendem Erfindungen vermehrt. zum Guten bewegt, kann im Besitz

Wir stellen uns manchmal vor, wir eines falschen Führers die Menschen

könnten uns von diesen Dingen he- auch auf falsche Bahnen lenken,

freien, um uns damit zugleich auch Talent ohne Charakter muß man
von unsrer Angst zu befreien. Es gibt wirklich fürchten. An dem Ziel, für

keinen materiellen Gegenstand oder das die Menschen ihre Zeit opfern

eine physikalische Kraft in der Welt. und ihre Arbeitskraft und ihr Talent

die aus sich selbst heraus schlecht einsetzen, kann man ihre Recht-

ist. Es gibt aber Kräfte, die ebenso- schaffenheit oder Schlechtigkeit er-

gut zum Segen der Menschheit wie kennen. Die wirkliche Furcht ist die

auch zur Ausrottung der Menschheit Furcht vor den Menschen; die wirk-

angewandt werden können. Di»' liehen Probleme sind menschliche

wahre Quelle unsrer Furcht wird Probleme. Wenn wir es so weit brin-

häufig übersehen. Unsre Probleme gen könnten daß die Menschen das

sind menschliche Probleme, keine sind, was sie sein sollten, könnten

materiellen Probleme. Eine Keule wir den Himmel auf Erden haben,

oder ein Stein — oder auch nur die und zwar frei von der Furcht vor

bloßen Hände -- können im Besitz dem Mißbrauch einer physikalischen

eines Menschen ohne Charakter eine Kraft. Wir würden in einem guten

Bedrohung, eine Gefahr darstellen. Charakter geborgen sein.
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ENTSCHLOSSENHEIT
Vom Ältesten Robert E. Rigga,

früherm Assistenten des MILL. STAR-Schriftleiters.

Bei jedem Schritt auf unserm Le-

benswege sehen wir uns Entschlüssen

gegenüber die gefaßt und ausgeführt

werden müssen, wenn wir weiter-

kommen wollen. Ihnen ausweichen
zu wollen, wird immer unbefriedi-

gend enden, denn der Mensch, der

durchs Leben geht in der Absicht,

jede Entscheidung zu umgehen oder
wenigstens hinauszuschieben, wird
nie ein wertvolles Ziel erreichen; er

wird ein willensschwacher, farbloser,

unausgeglichener Charakter werden.

Die Gelegenheit, frei zu wählen und
für sich selbst zu entscheiden — es

sei zum Guten oder zum Bösen — ist

eine der wertvollsten Gaben, die der

Mensch von Gott erhalten konnte.

Diese Gabe verbleibt uns immer —
von der scheinbar unbedeutendsten,
kleinsten Handlung im Alltagsleben

bis zu den großen, schicksalsschwan-

gern Entscheidungen an den Wende-
punkten unsres Lebens. Mißbrauch
der freien Wahl ist Sünde; Unterlas-

sung der freien Wahl ist Schwäche;
ihr richtiger Gebrauch ist Kraft und
Fortschritt.

Entschlüsse auf sittlichem Gebiet
sind gewöhnlich die schwierigsten.

Es wird wohl kaum eine Seele geben,

die nicht jenen großen Widerstreit

durchzukämpfen hatte, wo es sich

darum handelte, Becht oder Unrecht
zu wählen, wann die Grenzlinie

zwischen beiden verwischt oder kaum
zu erkennen war, oder wann es galt,

zu wählen zwischen dem, was man
tun imöchte, und dem, was man tun
sollte. In solchen Lebenslagen wird
einerseits die Gabe der Unterschei-

dung und andrerseits Stärke des
Charakters gefordert. Manchmal muß
man auch zwischen einem kleinern

und einem größern Übel wählen oder
das wünschenswertere von zwei Din-

gen. Das beschwört Kämpfe herauf,

die durchgefochten werden müssen.
Bei solchen Entscheidungen und Ent-

schlüssen spielen oft unsre vergan-

genen Erfahrungen eine große Bolle,

weil sie uns als Wegweiser dienen
können. Wenn es auch viele Fälle

gelben mag, in denen uian sofort ja

oder nein sagen kann, so gibt es

doch wieder andere, in denen eine

Entscheidung die Frucht jahrelan-

ger Überlegung; sein kann. Der beste

Schutz gegen Fehlentscheidungen
sittlicher Art liegt darin, daß wir uns
möglichst frühzeitig eine Beihe von
Maßstäben zulegen, mit denen wir

die zur Entscheidung stehenden
Kräfte und Einflüsse messen kön-

nen. In der Stunde der Prüfung,

wann nur ein einfaches Ja oder Nein
gebraucht wird, ist vielleicht die

Linie, die wir nicht überschreiten

sollten, bereits gezogen. Je mehr und
je länger wir nach den sittlichen

Maßstäben des Evangeliums gelebt

haben, desto leichter wird es uns
werden, eine klare Entscheidung zu

treffen.

Viele Lebenslagen sind schwer rich-

tig einzuschätzen, weil sie uns in

einem falschen Lichte erscheinen.

Jahr um Jahr geben die großen
Werke und Handelshäuser für ihre

Werbung gewaltige Summen aus. Da-

bei ist ihnen oftmals jedes Mittel

recht, wenn es nur zum (scheinba-

ren) Erfolg führt. Auf allen Gebie-

ten menschlichen Strebens, im Han-
del, in der Politik, in der Beligion,

im Berufsleben sehen wir Kräfte am
Werke, die in listiger Weise die Ent-

scheidung der Menschen beeinflussen

wollen. Dabei wollen wir gerne zu-

geben daß nicht alle und jede Werbe-
tätigkeit auf unwürdige Ziele hin-

arbeitet. Oft ist das empfohlene Er-

zeugnis empfehlenswert. Aber in
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jedem Fall sollte der Einzelne einen

sichern Maßstab an der Hand haben,

um eine richtige Entscheidung tref-

fen zu können.

Oft gibt es auch Entschlüsse zu fas-

sen, wo es sich nicht einfach um die

Wahl zwischen Gut und Böse han-

delt, d. h. wo man nicht einfach

sittliche Maßstäbe anlegen kann. In

solchen Fällen handelt es sich mehr
um den Besitz besondrer Kenntnisse

auf Sondergebieten. Ein Beispiel:

ein General sieht sich genötigt, sieb

für oder gegen einen gewissen An-
griffsplan zu entscheiden. In diesem
Falle muß er seine eignen schwachen

und starken Seiten kennen, auch die-

jenigen des Feindes richtig ein-

schätzen und sich ein möglichst zu-

treffendes Urteil über andre mitbe-

stimmende Umstände bilden: Zeit,

Wetter, Gelände usw. Hat er sich

alle diese Kenntnisse verschafft,

kann er seine Entscheidung treffen.

Aber wie sorgfältig er dabei auch

vorgehen mag — den Erfolg seiner

Pläne kann niemand gewährleisten.

Alles, was er tun kann, ist, sich über

alle in Betracht kommenden Tat-

sachen möglichst vollständig und
wahrheitsgemäß zu unterrichten und
dann im Lichte seiner Schulung und
Erfahrung die ihm am vorteilhafte-

sten erscheinende Entscheidung zu

treffen. Sein Versuch, diese durchzu-

führen, mag fehlschlagen, aber das

gegnerische Heer würde nie geschla-

gen werden, wollte er ausweichen

und auf eine Entscheidung verzich-

ten.

Ein weiteres Beispiel: ein Autofah-

rer siebt sich an einer Kreuzung
plötzlich einem seitwärts heranflit-

zenden Wagen gegenüber. Wenn er

sich lange überlegt, ob er nach links

otder rechts ausweichen oder seine

Bremsen in Bewegung setzen soll,

wird er möglicherweise im Kranken-
haus genügend Zeit haben, seine

Entsehlußlosigkeit zu betrauern.

Angst vor Fehlentscheidungen ist

eine häufige Ursache derUnentschlos-

senheit. Der Zaghafte und Schüch-

terne glaubt, im Falle eines falschen

Entscheides würden aller Augen vor-

wurfsvoll auf ihm ruhen, und des-

halb zieht er es vor, überhaupt kei-

nen Entschluß zu fassen. Wenn er sich

nur bewußt wäre, daß ein aufrich-

tiger Fehler oftmals das Sprungbrett

zum schließlichen Erfolg ist — wie

wir es im Leben vieler großer Män-
ner und Frauen sehen — er würde
sich den Ledtspruch zu eigen machen,
der von einem Wagemutigen in einer

ähnlichen Lage stammt: „Meine feh-

lerhafte Art, etwas zu tun, ist mir
lieber als eure fehlerlose Art, nichts

zu tun!"

Der berühmte amerikanische Schul-

mann und Denker, Elbert Hubbard,
sagte einmal, ein leitender Mann in

irgendeinem Unternehmen sei ein

Mann, der viele Entscheidungen zu

treffen habe, und ab und zu treffe

er das Richtige. Es gibt nicht einen

einzigen Wissenschafter, der einen

wesentlichen Beitrag zum Wohle der

Menschheit geliefert, der zu diesem
Zwecke nicht über einen Berg erfolg-

loser Versuche und falscher Entschei-

dungen seiner Vorgänger steigen

mußte. Keinem darf man es ver-

übeln, daß er bei der Beurteilung

einer bestimmten Lage falsch ge-

urteilt hat. Er wird aber schuldig,

wenn er aus seinem Fehlurteil nicht

die gegebene Lehre zieht. Wer durch

seine Entschlüsse auf einen falschen

Weg geraten ist und sich dann ent-

schieden umwendet, braucht sich

nicht zu schämen. Vielleicht wird er

dann den rechten Weg finden. Aber
nichts wird gewonnen, wenn man
am Kreuzweg stehen bleibt und nicht

zu einem Entschluß kommen kann,

ob man nach links oder rechts gehen
soll.

Möge jeder auf die vergangenen
Jahre zurückblicken und herausfin-

den, wieviel er durch seine Unent-
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schlossenheit verloren hat! Wie oft

hätte uns eine entschiedene, feste

Entscheidung den Weg zu einem
Ziel geöffnet, das wegen unsrer Un-
eritschlossenhedt nie erreicht wurde?,
Gott hat uns das Recht — und die

Pflicht! — der freien Wahl gegeben,
damit wir persönlich wachsen und
uns entwickeln könnten. Widerstände
und Übungen sind zum Wachstum

notwendig. Jede Entscheidung, vor
die wir gestellt, ist eine Gelegenheit,
unsre freie Wahl auszuüben. Wir
können diese Gabe zu unserm Besten
benützen, wenn wir uns möglichst
hohe sittliche Maßstäbe zu eigen ma-
chen und furchtlos den Fragen und
Schwierigkeiten ins Auge sehen, die

wir tagtäglich zu lösen und zu über-
winden haben.

KARL G. MAESER,
der große Erzieher unter den Heiligen der Letzten Tage

Von Alma P. Burton*)
(Schluß)

„Liebe war sein Bogen und Wahrheit war sein Pfeil." —
Prof. Dr. George H. Brimhalls Kennzeichnung der Unterrichts

methode Karl G. Maesers

Der ihn dabei be-

gleitende außerordentliche Erfolg

mochte die Aufmerksamkeit Brigham
Youngs auf ihn gelenkt haben, denn
im Frühjahr 1861 wurde er zum Lei-

ter der Union-Akademie berufen. Ein
großer Teil seiner „Bezahlung" in

dieser Stelle bestand aus Kartoffeln,

gelben Rüben, Squash (einer Art

Kürbis) und Gemüse. Ein Jahr später

eröffnete er in der 20. Ward in der

Salzseestadt eine aus drei Klassen

bestehende Schule. Sein Erfolg als

Lehrer wurde nur von seinem Er-

folg als Redner übertroffen, dessen

Dienste beständig in Anspruch ge-

nommen wurden. Leider trug ihm
dies wenig ein; bei all seiner Tätig-

keit und Inanspruchnahme blieb er

ein armer Mann. Pfannenkuchen und
selbstbereitete Melasse waren oft

tagelang die einzige Speise der Fa-

milie Maeser.

Im Jahre 1864 wurde Karl Hausleh-
rer der Kinder Brigham Youngs. Dies

war die beste Stellung, die er seit

seiner Ankunft in Amerika erhielt;

*) Auszug aus einer Doktorarbeit an
der Brigham-Young-Universität zu
Provo, Utah.

hier brauchte er nicht mehr das

Schulgeld einzusammeln. Reinigungs-

arbeiten zu machen und sich alle

mögliche Bekrittelung gefallen zu
lassen. Diese Stellung erlaubte es der

Familie Maeser endlich, einen Bau-
platz zu kaufen und mit dem Bau
eines eigenen Heimes zu beginnen.

Ihre günstigen wirtschaftlichen Aus-
sichten verschwanden jedoch bald

wieder, denn an der Generalkonfe-
renz i der Kirche vom April 1867
wurde bekanntgegeben, Karl G. Mae-
ser sei zum Leiter der Mission in der

Schweiz und in Deutschland berufen
worden. Zwar freute er sich über die

Gelegenheit, in sein Heimatland zu-

rückkehren zu dürfen, seine Ver-
wandten zu besuchen und sie viel-

leicht zur Kirche zu bringen — aber

die wirtschaftliche Lage seiner Fa-

milie bereitete ihm Sorgen. Doch der
erprobte Maeserglaube wurde auch
dieser Sorgen Meister — der Herr
hatte schon früher geholfen. Er
würde auch jetzt helfen. Seine Mis-

sion war von jedem Gesichtspunkt
aus ein großer Erfolg, nur in einem
nicht: es war ihm nicht gelungen,
seine Angehörigen zur Annahme des
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Evangeliums zu bewegen, im Ge-

genteil, sie hatten alles getan, um
seinen Glauben zu erschüttern.

Als Ältester Maeser im Jahre 1870

von seiner Mission zurückkehrte,

übergab ihm seine Frau dasselbe

Fünfzigcentstück, das er ihr drei

Jahre zuvor gegeben — alles Geld,

das er besaß, als er auf Mission be-

rufen wurde. Dagegen war er er-

staunt über die vorteilhafte Ände-

rung, die mit seinem Heim vorgegan-

gen war: die beiden Zimmer waren

vollständig eingerichtet, sogar der

Teppich auf dem Boden und die

Vorhänge an den Fenstern fehlten

nicht! Ihr Glaube war reichlich be-

lohnt worden.

Karl nahm seine Lehrerstelle in der

Schule in der zwanzigsten Ward wie-

der auf und gründete außerdem die

erste regelrechte Abteilung an der

Deseret-Universität (jetzige Universi-

tät Utah).

Einige Jahre später beauftragte Prä-

sident Brigham Young den Ältesten

Maeser mit der Gründung der ersten

Kirchenuniversität zu Provo. Als er

sich vom Präsidenten Young ver-

abschiedete, fragte er ihn: „Präsi-

dent Young, ich bin auf dem Wege

nach Provo, haben Sie irgendwelche

Anweisungen für mich?*" Der große

Kirchenführer erwiderte mit dem

ihm eigenen Nachdruck: „Nur diese

eine, Bruder Maeser: lehren Sie nicht

einmal das Alphabet oder das Ein-

maleins ohne den Geist des Herrn.

Das ist alles! Gott segne Sie!" Tau-

sende von Studenten, die unter Karl

G. Maesers Leitung studierten, be-

kamen zu fühlen, daß er diese An-

weisung Brigham Youngs befolgte.

Nach seiner ganzen Ausbildung und

Erfahrung war er für diesen Posten

wie geschaffen. Daß er nicht nur über

ein großes Wissen und eine reiche

Erfahrung als Jugenderzieher ver-

fügte, sondern auch einen unerschüt-

terlichen Glauben ans Evangelium

hatte, machte ihn zu einem der Größ-

ten seines Berufes auf Erden. Er

war durchdrungen vom Glauben an

den Wert der einzelnen Menschen-

seele und an die Notwendigkeit ihres

persönlichen Wachstumes. Aber nicht

weniger überzeugt war er von der

Notwendigkeit von Zucht und Ord-

nung. „Zucht und Ordnung schaffen

die geistige Luft der Schule" pflegte

er zu sagen. Dabei verfiel er aber

nicht in den Fehler der damaligen

Erzieher, welche dies mit „eiserner

Hand" und körperlichen Strafen her-

beiführen und aufrechterhalten woll-

ten. „Die Ausübung der Vollmacht*',

sagte er, „ohne einsichtsvolle Ge-

rechtigkeit und freundliche Rück-

sichtnahme, ist Tyrannei, und Gehor-

sam ohne innere Zustimmung des

Herzens und Kopfes ist Sklaverei."

Die Philosophie seiner Erziehungs-

methode faßte er in anziehender

Form in seinem Buch „School and

Fireside" (Schule und Heim) zusam-

men. Auch die heutigen Jugenderzie-

her würden gut daran tun, dieses

ausgezeichnete Buch zu lesen und

seine Anregungen zu beherzigen.

Ältester Maeser war aber nicht nur

ein vortrefflicher Lehrer, sondern

auch ein hervorragender Organisator.

Er war überzeugt vom Werte genau

geführter Berichte, die nachgeprüft

werden konnten, und auf die man zu-

rückgreifen konnte. Er schrieb die

Führung vier verschiedener Arten

von Berichten und Aufzeichnungen

vor: geschichtliche, allgemeine, Stu-

diengänge und Schülerverzeichnisse.

Der Geschichtsbericht sollte alle Än-

derungen in Schulverwaltung, Auf-

sichtsbehörde, Lehrkörper, Gebäuden

usw. enthalten. Der allgemeine Be-

richt sollte Aufschluß geben über

Namen, Alter, Anschriften, Eltern,

Datum des Eintrittes der Schüler

und der Klassen, die sie durchlaufen.

Das Verzeichnis der Studiengänge

mußte alle. Unterrichtspläne, Stoffe
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und Gegenstände enthalten, welche

in den verschiedenen Klassen behan-

delt worden waren, samt den dabei

verwendeten Lehrbüchern, dazu be-

sondre Angaben über Lehrmethoden
und ihren Erfolg. Aus den Schüler-

verzeichnissen sollte hervorgehen,

wer in den einzelnen Klassen ein-

geschrieben und anwesend war, fer-

ner Pünktlichkeit, Vorbereitung und
Führung der Schüler. „Unvollstän-

dige und unzuverlässige Berichte und
Aufzeichnungen sollten jeden Lehrer
in den Augen seiner Vorgesetzten
und der Öffentlichkeit als seines

Amtes unwürdig erscheinen lassen"
— war ein Ausspruch Karl G. Mae-
sers, dem er sich lebenslang selber

unterstellte.

Im Jahre 1888 berief die Erste Prä-

sidentschaft Karl G. Maeser zum Lei-

ter des gesamten Kirchenschulwe-
sens. Zwei Jahre lang bekleidete er

beide Ämter: das des Präsidenten
der Brigham-Young-Akademie (später

Universität) und das des Leiters des

Kirchenschulwesens. Im Jahre 1890
wurde ihm Benjamin Cluff als Assi-

stent beigegeben.

Am 4. Januar 1892 löste Dr. Maeser
seine Verbindung mit der Hochschule,

und von da an widmete er seine gro-

ßen Fähigkeiten ganz dem Kirchen-

Erziehungswesen, dem er denselben
Fleiß und dieselbe Umsicht angedei-

hen ließ wie der Hochschule. Seine

ungewöhnliche Begabung als Lehrer
und Erzieher war es auch, die den

Präsidenten George Q. Cannon dazu
bewog, ihn zunächst zu einem ersten

und dann zu seinem zweiten Rat-

geber in der Leitung des Sonntags-

schulwerkes der Kirche zu berufen.

Im Januar 1894 wurde Bruder Mae-
ser auf eine besondre Mission nach

Kalifornien gesandt, wo er für die

große Weltausstellung in San Fran-

cisco die Abteilung für unser kirch-

liches Erziehungswesen vorbereiten

und ausstatten mußte. Diese Abtei-

lung erregte allgmeine Aufmerksam-
keit und Bewunderung und trug viel

dazu bei, unsrer Kirche in erzieheri-

schen Kreisen einen guten Namen zu

verschaffen.

Neben seiner Tätigkeit in Kirche und
Schule hatte Karl G. Maeser nur noch
ein „Steckenpferd": die genealo-

gische Arbeit, der er sich mit Herz
und Seele hingab. Noch an seinem
letzten Lebenstage, als er von seiner

Arbeit heimkehrte, sagte er zu seiner

Schwägerin: „Ich bin so glücklich,

ich habe eben Bruder John Nicholson

getroffen, der mir sagte, daß jetzt

auch für den letzten Namen unsrer

Urkunden das Werk im Tempel ge-

tan sei." In jener Nacht, am 15. Fe-

bruar 1901, schied er aus diesem Le-

ben. Er erreichte ein Alter von
75 Jahren und hinterließ einen Na-
men, der immer in hohen Ehren ge-

halten werden wird, solange die

Heiligen der Letzten Tage Wert
legen auf Erziehung und Bildung.

(ERA, Oct. 1950: 779.)

fr &

PRESSE-SPIEGEL
Streifzug durch deutsche Zeitungen

Die Münchener Tagespresse schreibt:

Karl Hofmann, Art Fowler, John Demke
und Richard Ball

Vier junge Amerikaner im Alter zwi-

schen 18 und 28 Jahren, die nach
Deutschland kamen, um als Missionare

der „Kirche Jesu Christi der Heiligen der

Letzten Tage" (Mormonen) die Gedan-
ken ihrer Glaubensvereinigung in die

Bevölkerung zu tragen.

Die vier sympathischen, jungen Männer
sind von einem Idealismus beseelt, der
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jeden Außenstehenden seltsam berühren
muß. Sie sind keine Prediger von Beruf.

Zu Hause in Amerika saßen sie in Hör-
sälen der Universitäten oder in Arbeits-

stuben und Fabrikräumen. Ihre Mis-

sionstätigkeit in Deutschland müssen sie

aus eigenen Mitteln bestreiten. Sie woh-
nen meist bei deutschen Familien und
leben äußerst einfach.

Ihre Kirche lehrt strenge Abstinenz,

lehnt Alkohol, Nikotin, Narkotika als

„Gewohnheitsmittel" ab. Zweck ihrer

Missionstätigkeit ist es, die Ziele ihrer

Religion den fremden Völkern nahezu-
bringen. Fast zwei Millionen Mormonen
gibt es auf der ganzen Welt, und allein

8000 leben in Westdeutschland. In Mün-
chen soll die Gemeinde etwa 320 Seelen

umfassen.
Auf unsere Frage nach der vielverschrie-

nen Vielweiberei der Mormonen Lachen

alle vier: ,,Die gibt es schon seit 1839
nicht mehr!"

Die Tageszeitung in Celle schreibt:

Von Bach bis Poulenc
Klavierabend einer anierik. Gemeinde

In einem Klavierkonzert, veranstaltet

vom Gemeinschaftlichen Forthildungs-
verein der Kirche Jesu Christi der Heili-

gen der Letzten Tage, erfreute ein Mis-
sionar der Gemeinde, P. L. Belnap von
der Brigham-Young-Universität in Utah
(USA), die Hörer durch sein Spiel. Nach
einem Gebet um gutes Gelingen des
Konzertes wurde ein reichhaltiges Pro-
gramm geboten, das ein Vielerlei von
Stilepochen und musikalischen Formen
zeigte.

Es mag für einen Amerikaner schwer
sein, sich in die Werke eines Mozart oder
Beethoven hineinzudenken, die eigenste
Wesensart dieser Kompositionen zu er-

fassen und wiederzugeben. So kommt die

Leichtigkeit eines Mozart nicht durch
ein überwiegend vorsichtiges Spiel im
Piano zum Ausdruck, vielmehr verträgt
die Fantasie c-moll schon zuweilen ein

kräftiges Zugreifen.

Das Impromptu op. 90 As-Dur von Schu-

bert kam der Wesensart des jungen

Pianisten bedeutend mehr entgegen. Bei

Chopin und dem bekannten Prelude von
Rachmaninoff schien er vollkommen in

seinem Element zu sein. Hier entfaltete

er eine gute Technik und sichere musi-

kalische Gestaltung, die den Hörer über-

zeugte, wenn er auch das Tempo hier

und da reichlich frei nahm. Besonders
gut gelangen ihm die Preludes und die

Etüde Nr. 12 von Chopin. Als Komposi-
tion interessierte die Toccata von Pou-
lenc, ein impressionistisches, harmo-
nisch oft radikales Werk, dessen Eigen-

art der Pianist gut hervorhob. - re -

(73 neue Freunde anwesend!)

Das Coburger Tageblatt berichtet:

Vortragsabend bei den Mormonen
Am Freitagabend fand im Gustav-Diet-

rich-Haus ein Lichtbildervortrag des

amerikanischen Missionars Marvin Fol-

som statt. Die beiden Lichtbilderreihen

des Abends zeigten den zahlreichen Zu-
schauern das Land Utah, das Ausgangs-
land für die Pioniere der „Kirche Jesu
Christi". Der Vortragende erklärte dazu
unter besonderem Hinweis auf das Buch
Mormon die Lichtbilder und vermittelte

mit seinen eingehenden Worten recht

deutliche Eindrücke von Landschaft und
Kultur dieses Staates, der mit seinen

unversehrten Naturgebilden und Ruinen
einen hervorragenden Platz auf dem
nordamerikanischen Kontinent einnimmt.

(150 Anwesende, meistens Freunde.)

Artikel aus dem „Mündener Kurier'':

Vier Herren aus dem Staate Utah
Sie klopfe?t in Münden an jede Tür und
lassen sieh auch im Kreise sehen.

Hann.-Münden. Wer einen großen Atlas

hat, findet, wenn er die Karte von Nord-
amerika aufschlägt, im Westen der USA
den Staat Utah, der halb so groß ist wie

das Deutschland vor 1933 und dessen

Einwohnerschaft nicht zahlreicher ist als

die von Düsseldorf oder Frankfurt. Wie
jedes richtige Land, hat auch Utah eine

Hauptstadt, Salt Lake City genannt, die

sich an Größe etwa mit Kassel messen
kann. Der Colorado-River steckt im
Staate Utah noch in den Kinderschuhen;
dafür gibt es im Norden einen großen
See, nach dem die Hauptstadt benannt
ist, und weite unwirtschaftliche Hoch-
flächen nehmen einen großen Teil des

Landes ein, das an Schätzen unter der
Erde nicht arm ist.

Warum wir das alles erzählen? — Nun,
kürzlich suchten uns einige Mister aus

Utah auf, zwei noch junge Herren, die

sich Rallison und Neville nennen und
seit einem guten Monat in Münden
Quartier bezogen haben. Sie sind nicht

allein gekommen, sondern in ihrer Be-

gleitung befinden sich noch die Mister

155



VfjcoJi und Angle. Alle vier haben sich

geschworen, wenigstens ein halbes Jahr
in Münden zu bleiben und uns nicht

eher zu verlassen, bis sie an jede Woh-
nungstür geklopft und ihr Anliegen vor-

gebracht haben. Dabei wollen sie sich

nicht auf die Kreisstadt beschränken,

sondern ihre Fühler auch auf die Land-
gemeinden ausdehnen. Wenn das halbe

Jahr Ende Mai zu Ende ist, werden sie

in der Fremdenverkehrsstatistik nicht

nur an erster Stelle rangieren und die

durchschnittliche Besuchszeit erheblich

anschwellen lassen, sondern sie werden
sich auch Kenntnisse über Münden und
was so darum herum liegt, erworben
haben.

Was haben sie mit uns vor?

Was um alle Welt mag sie aber ver-

leitet haben, ausgerechnet in Münden
Fuß zu fassen, wo es doch nahezu un-

möglich ist, von einem Hergelaufenen
zu einem Mitbürger in mehr als nur
rechtlichem Sinne zu werden . . . Wenn
sie es nur auf die Landschaft abgesehen
hätten, brauchten sie nicht von Tür zu

Tür zu gehen, sondern könnten sich da-

mit begnügen, bei schönem Wetter die

Flußufer entlang oder über die Berge
zu laufen und sich bei Nässe und Nebel
auf die Veranda des Cafes „Schützen-
eck" zu setzen, wo sie Logis genommen
haben, und darauf zu warten, daß die

Sonne sich wieder durchsetzt.

Es ist klar, daß sie bei uns und mit uns
etwas vorhaben. Da drüben in Utah,
etliche 1000 Meilen von Münden ent-

fernt, gibt es nämlich eine Kirche, der
fast die gesamte Bevölkerung des Staates

angehört, es ist „Die Kirche Jesu Christi

der Heiligen der Letzten Tage 1
', die vor

120 Jahren von Joseph Smith gegründet
wurde, der das Buch Mormon schrieb,

das in den Augen seiner Anhänger die

Bibel ergänzt und von dem die Bezeich-

nung „Mormonen" herrührt.

Um nicht länger wie die Katze um ilcn

heißen Brei zu gehen: sie wollen bei uns
missionieren und nicht länger zulassen,

daß es in Deutschland nur 6000 Anhän-
ger ihrer Kirche gibt. (In der ganzen
Welt soll es eine Million sein.) Der Sitz

der deutschen Mission ist Frankfurt und
Hamburg der größte bereits gewonnene
Stützpunkt. Aber auch in Kassel, Göttin-

gen und Northeim gibt es schon kleine

G nippen, die sich um die Lehre von
Joseph Smith scharen. Nun ist Münden
an der Reihe, und wer weiß, ob es den
vier Mister nicht gelingt, auch hier den
einen oder anderen für den merkwürdi-
gen Mann zu interessieren, der im
40. Jahr seines Lebens im Gefängnis von
Carthage von erregten Massen ermordet
wurde.

Die Gesinnung ist zu loben

Über die Lehre der Sekte etwas zu

sagen, können wir uns ersparen, denn
das können die jungen Leute, die zum
Teil noch mitten im akademischen Stu-

dium stecken, viel besser, zumal sie das

Deutsche von Tag zu Tag flüssiger spre-

chen. Wenn das halbe Jahr verstrichen

ist, werden sie innerhalb Deutschlands
weiter wandern, bis die 214 Jahre Mis-

sionstätigkeit, zu denen sie sich verpilich-

tat haben, herum sind.

Vielleicht geben sie manchem unter uns
doch zu denken, und vielleicht wünschte
mancher Geistliche unserer Kirchen, wie
wichtig es wäre, wenn sich auch unter uns
Menschen fänden, die bereit sind, ein-

mal auch nur für kurze Zeit alles über
Bord zu werfen und sich ganz der Ver-

breitung des Glaubens zu widmen . . .

Man kann die Gesinnung dieser jungen
Leute achten, ohne ihre Lehre annehmen
zu müssen.

*

WOHLFAHRTSPLANJNFORMATIONS-DIENST

Das Ziel des Wohlfahrtsplanes im kom-
menden Jahr ist nun festgesetzt. Es

lautet: Einen Vorrat von Lebensmitteln,
Kleidern und Bettdecken in diesem Jahre
zu schaffen, der für ein Jahr ausreicht,

also bis zum 1. Januar 1953. Es wird
nicht leicht sein, dieses Ziel zu erreichen,

aber mit der vollen Unterstützung und

Tatkraft aller Geschwister und des Herrn
Hilfe wird uns der Erfolg sicher sein.

Es ist nun Ihre Aufgabe, daß Sie einen

Weg finden, wie Sie der Sache am besten

dienen können. Spornen Sie immer wie-

der die Mitglieder zur Mitarbeit an.

Nur gemeinsame Arbeit und gegenseitige

Hilfe bringen einen großen Erfolg mit
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sich. Wir wollen stets folgenden Spruch

beherzigen: „Einigkeit macht stark!"

Wir können die Zeiten nicht voraus-

sagen, aber wenn wieder einmal Not-

zeiten hereinbrechen, dann sollten wir

nach Möglichkeit vorbereitet sein. Die

wirtschaftliche Lage in Deutschland ist

jetzt besser als im vorigen Jahre und im

vorvorigen Jahre; daher wollen wir uns

jetzt bemühen, alles Notwendige zu tun,

um den Wohlfahrtsplan durchzuführen.

Jeder Distrikt und jede Gemeinde muß
sich den eigenen Verhältnissen anpassen

und sollte daher ein Projekt finden, das

am besten durchgeführt werden kann.

Die Gemeinde Brake hat z. B. einen

guten Erfolg durch folgenden Plan ver-

zeichnen können. Die Mitglieder dieser

kleinen Gemeinde wohnen zwar weit

voneinander entfernt, aber dennoch ha-

ben sie einen guten Plan durchgeführt.

Sie haben im vergangenen Jahr ein

Erntedankfest veranstaltet, an dem sie

einen Teil der Erzeugnisse, die sie selbst

in ihrem Garten angebaut hatten, unter-

einander austauschten und auch verschie-

dene der landwirtschaftlichen Erzeug-

nisse dem Wohlfahrtsplan spendeten.

Wir haben über 100 Arbeitslose in den

Distrikten Hamburg und Bremen.

Außerdem haben wir viele Mitglieder,

die weit zerstreut und zum Teil auf <lem

Lande wohnen, wo sie kaum Arbeits-

möglichkeit finden und auch die Ge-

meinden nicht aufsuchen können. Was
können Sie für diese Mitglieder tun?

Wir möchten Ihnen vorschlagen, daß sich

jede Gemeinde zur Aufgabe macht, eine

dieser zerstreuten Familien oder ein

Mitglied in Ihre Gemeinde zu bringen.

Gründen Sie ein Komitee, um alle Mög-
lichkeiten auszuschöpfen. Diese Aufgibe
erfordert zwar viel Mühe und Arbeit,

aber sie lohnt sich immer. Machen Sie

Ihre Vorschläge beim „WP-Info.-Dienst"

des Sterns.

Wir können Ihnen zur Zeit noch keine

neuen Vorschläge betreffs des Wohl-

fahrtsplanes machen, da erst 2 Projekte

für das Jahr 1951 vorliegen. Wir bitten

Sie aber, uns Ihre Pläne und Erfahrun-

gen jederzeit mitzuteilen, damit wir

diese auch allen Gemeinden unterbreiten

können und so einer von den Erfahrun-

gen des andern lernen kann.

Gerald L. Davey, M. S.

Wilhelmshaven

plant den Bau eines Schafstalls. Die Ge-

meinde will sich 4 Schafe halten. Später

mehr. Ebenso wollen sie einen Stall und

Auslauf für vorerst 15 Hühner schaffen.

Allmählich soll dann das WP-Projekt

entsprechend gesteigert werden.

Dortmund
hat im Rahmen des WP-Projekts 500 qm
Acker neu gepachtet, und zwar zu dem

niedrigen Jahrespachtzins von DM 16.—

.

Außerdem sind sie dabei, 40 Pfund

Nierenfett zu konservieren. Die Dort-

munder WP-Hühner legen inzwischen

schon recht fleißig.

Karlsruhe

ist im Begriff, ein großes WP-Distrikts-

Projekt durchzuführen. Alle Mitglieder

sind bereits schriftlich aufgerufen. Es

geht um eine großangelegte ^Schweine-

mast". Man will mit 20 Tieren beginnen.

Alle sind zu einer Spende für die Er-

stellung des erforderlichen Stalls und

einer Futterdämpfungsanlage aufgeru-

fen. Das Projekt ist kühn, aber es steckt

auch voller segensreicher Möglichkeiten,

wenn es gelingt, die Mitglieder zur

Einigkeit zu führen und alle Kräfte

darauf zu konzentrieren. Im Distrikt

Karlsruhe wurde der April zum Wohl-

fahrtsplan-Monat 1951 erhoben. Wir

hoffen zuversichtlich, daß mit dem Tage

des Erscheinens des Sterns der Haupt-

teil der Spenden bereits in Karlsruhe

eingegangen ist. .

STADTMISSIONARE
Die Stadtmission muß mit neuem Leben erfüllt werden. Es geht darum,

immer mehr Menschen die Wahrheit zu verkünden. Die Gemeinden brauchen

neue Kräfte, die mithelfen, das Werk Gottes zu tragen. Schwestern! Brüder!

Stellen Sie sich aus Liebe zu Ihrem Nächsten in den Dienst der Sache. Mel-

den Sie sich bei Ihrem Gemeindepräsidenten! Der Herr braucht neue
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Arbeiter, die mithelfen, seine Pläne in bezug auf die ewige Glückseligkeit

der Menschen zu erfüllen. Stadtmissionare! Hier ist die Verheißung für

Sie: (LB 75:3—5)
„Sehet, ich sage euch: Es ist mein Wille, daß ihr ausgehet und nicht

länger wartet, auch nicht untätig seid, sondern mit aller Macht ar-

beitet, eure Stimme wie mit Posaunen ertönen laßt und die Wahrheit
verkündigt, den Offenbarungen und Geboten gemäß, die ich euch
gegeben habe. Und so werdet ihr, wenn ihr getreu seid, mit vielen

Garben beladen, und mit Ehre, Herrlichkeit, Unsterblichkeit und
ewigem Leben gekrönt sein."

GENEALOGIE-INFORMATIONS-DIENST

Gemeindepräsidenten! Es fehlen noch eine ganze Reihe der Meldungen
bezüglich des erwählten oder noch zu erwählenden Genealogie-Ausschusses.
Sie wurden im GP-Rundschreiben darum gebeten, zumindestens den Vor-
sitzenden Ihres Genealogie-Ausschusses unter Angabe der genauen Anschrift

zu melden. Sofern Sie das noch nicht getan haben, bitte holein Sie es sofort

nach. Wir müssen unverzüglich mit allen Geneal. Aussen, in Verbindung
treten.

Neue Formulare vorrätig! Wegeu der immer noch eingehenden Anfragen
machen wir an dieser Stelle noch einmal darauf aufmerksam, daß inzwischen
wieder gute Einfamiliengruppenbogen und qualitativ sehr gute Ahnentafeln
im MB vorrätig sind. Familiengr.-Bogen kosten 6 Pfg., die Ahnetafeln 7 Pfg.

Bei Bestellungen bitten wir um Voreinsendung des Betrages durch Zahl-

karte. Postsch. Konto — siehe Stern/1. Innenseite unten.

Neuer praktischer Genealogie-Leitfaden in Vorbereitung! Wir sind damit
beschäftigt, einen neuen GenealogieJLeitfaden auszuarbeiten. Diesmal wer-

den wir uns allein auf praktische Ratschläge und Hinweise beschränken.

Die Theorie, das heißt, das genealogische Gedankengut ist bereits in mehre-
ren Leitfäden verankert und durch unzählige Artikel und Abhandlungen
dargelegt worden. Wir sind der Auffassung, daß wir allen den Mitgliedern

einen Leitfaden an die Hamd geben sollten, die begriffen haben, daß die

Genealogie eines der wichtigsten Gebiete ist, die wir in dieser letzten Zeit

durch unsre Taten erfüllen helfen müssen. Es muß aber ein Leitfaden sein,

der in einer Hinsicht zeigt, wie man die praktische Arbeit selbst beginnt

und fortführt, und der andererseits zeigt, welche Erfordernisse gegenüber
der Genealogischen Gesellschaft, Utah, und den Tempeln zu erfüllen sind.

Wir werden versuchen, den Preis des Leitfadens so niedrig wie möglich zu

halten, um ihn einer möglichst breiten Schicht zugänglich zu machen. Wir
bitten die Genealogie-Ausschüsse jetzt schon, Vorbestellungen auf diesen

praktischen Genealogie-Wegweiser zu sammeln und uns die Bedarfszahl

sofort nach Empfang dieses „Stern" zu melden. Infolge der Papier-Knappheit
können wir nur eine begrenzte Anzahl drucken. Es ist daher zu erwarten,

daß der Leitfaden sehr bald ausverkauft sein wird, wie ja auch der bisherige

Leitfaden schon seit Monaten ausverkauft ist. Wir erwarten also schnellstens

Ihre Bedarfsmeldung.

158



Was ein Großer erkannte
Hilty — in seinem Werk '„Schuld und Sorge"

#
Endlich ist ein Mittel gegen die ökonomische Sorge seltsamerweise das

systematische Geben. Das kennen schon die altisraelitischen Profeten . . .

aber ein bestimmter Teil muß es sein, und keineswegs dürfen es bloße Vor-

sätze bleiben, die der natürliche Geiz des Menschen stets zu umgehen tvissen

wird. Dadurch erst bekommt der Mensch überhaupt die Neigung, sicli um
seine armen Mitmenschen zu kümmern, und Blick für dieselben, während
sie ihm sonst nur zu oft bloß als lästige Ansprecher an etwas erscheinen,

was ihm von Rechts wegen allein gehört und ivas er für sich selbst und die

Seinigen nötig habe.

*

Zuerst muß in der Regel die Schuld weg aus dem Leben, dann erst kann
man ernstlich auch an die Beseitigung der Sorge denken. Denn die allein

tvahre Sorglosigkeit ist nicht die natürlicfie Anlage des Menschen, oder das

Produkt irgend einer glücklichen äußeren Situation, sondern das schwer

erworbene bessere Glück, zu welchem Hiob aus seinem früheren, zufälligen

Glüclisstande geleitet wird. Zu diesem fortan sicheren Glück, welches der

23. Psalm sehr anmutig beschreibt, sollen und können wir alle, ohne jede

Ausnahme, gelangen, sobald die Pforten, an denen Schuld und Sorge als

Wächter stehen, für uns durchscfiritten sind.

Der Idealismus des Christentums ist weit entfernt davon, ein oberflächlicher

Optimismus zu sein; er besteht vielmehr darin zu glauben, daß alles wahr-
haft Gute in der Welt, wenn es auch nur in bescheidenstem Maßstabe neben
der größten Macht entgegenstehender Lebensauffassungen vorhanden ist,

von denselben niemals erdrückt werden kann, sondern sich allezeit sieg-

reich gegen alle seine Feinde behauptet. Das ist der Trost, der seinen An-
hängern, unbesorgt von jeder Dementierung durch die nackten Tatsachen
täglicher Erfahrung gegeben werden kann.

Das beste ist: Geduld und Mut. „Wer sich in jeder finsteren Stunde Gott
ergeben kann, dem wird das Morgenlicht bald wieder aufgehen; denn seine
Ergebung ist der Hahnenschrei, der den kommenden Tag anzeigt und be-
grüßt." Es ist in der Tat von merkwürdiger Erfahrungswahrheit, wie oft
alles Schwere verschwindet, sobald wir Stellung dazu genommen, es in Wirk-
lichkeit auf uns genommen haben. Man besitzt seine allerbesten Besitz-
tümer erst, wenn man einmal im Leben genötigt ivar sie aufzugeben.

Aus Hilty: Schuld und Sorge (Glück II J.
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AUS DEN MISSIONEN
WESTDEUTSCHE MISSION

Konferenz-Reisen

Die folgenden Konferenzen wurden von
Missionspräsidcnten Cannon nebst Gat-

tin besucht: Bremen, Hamburg, Köln
und Freiburg. Der • Wohlfahrtsplan ist

immer noch das Hauptthema, und die

vorgeschlagenen Pläne sind gewiß groß,

doch durchführbar.

Geschwister und Chöre von Basel, Stutt-

gart und Karlsruhe sind zur Freiburg-

Konferenz gekommen, um sie durch Mu-
sik und Gesang zu verschönen. Ein
großer Erfolg wurde dadurch erzielt.

Neue Missionare angekommen:

Lamont E. Carr
von Berkley, California,

nach Bremerhaven

Ronald G. Schiess

von Los Angeles, California,

nach Wilhelmshaven

Marlin Whig
von Buhl, Idaho, nach Lübeck

Joseph C. Lillywhite

von South Gate, California,

nach Reinfeld

Doris Brown
von Cedar City, Utah,
nach dem Missionsbüro

Johanna Ruf
von Salt Lake City, Utat
z. Z. Frankfurt

Dustin Splaine

von Van Nuys, California,

nach Frankfurt
Kenneth S. Goates

von Southgate, California,

nach Mainz
James M. Anderson

von Washington D. C.

nach Göppingen
Egon Lemke

von Herne nach Hamburg

Missionare versetzt:

Manfred Deus
von Lübeck nach Reinfeld

Karlheinz Fock
von Wilhelmshaven
nach Bremerhaven

Vernon Gorsitze

von Bremen nach Norden
Edward Horsley

von Bremerhaven nach Norden
Albert Ostraff

von Göppingen nach Frankfurt

(als Coordinator of Armed Services)

Neal Hess
von Wilhelmshaven nach Bremen

Rex Smith
von Frankfurt nach Freiburg-Distrikt

Gordon Thompson
von Mainz nach Freiburg-Distrikt

Robert Cummings
von Bremen nach Wilhelmshaven

Gerhard Müller
von Bremerhaven nach Bremen

SCHWEIZERISCH-
ÖSTERREICHISCHE MISSION

Eine letzte herzliche Einladung zur Jahrhundertfeier
Pfingsten 1951 in Basel

Wir sind gerüstet zur Aufnahme aller Gäste aus unsrer Mission. Wir würden uns

aber auch sehr freuen, wenn uns Gäste aus der Nachbar-Mission besuchen würden.
Die Zusammenkunft in Basel wird für alle zu einem segensreichen Erlebnis werden.
Nicht allein, daß wir ein gutes Progamm vorbereitet haben, bietet auch Basel als

eine der großen Schweizer Städte viel Reizvolles. Wir wünschen allen unsern Gästen,

die sich entschlossen haben, die Jahrhundertfeier in Basel mit uns zu erleben, eine

recht gute Reise und eine glückliche Ankunft.

Besucht die Jahrhundertleier in Basel - Plingsten 1951
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